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    Für meine Freundin Penny, die mich auf diesen


    staubigen Pfad gebracht hat, als sie mir eine Ausgabe


    des Romans True Grit von Charles Portis gab
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      Vorwort

    


    Meine Urgroßmutter Gertrude Corinne Prince wurde 1877 als eins von sechs Geschwistern in Battle Mountain, Nevada, geboren. Ihr Vater war ein sogenannter Teamster (das heißt, er transportierte Waren und Menschen mit einem von Maultieren gezogenen Gespann). Aus diesem Grund zog die Familie Prince schon bald nach Sutro, Nevada, eine Stadt in der Nähe der großen Silberminen des Comstock-Gebietes. Als junge Frau arbeitete Corinne in der Carson-City-Münzstätte, bevor sie schließlich zu ihrer Familie nach Olympia, Washington, zog. Später heiratete sie und schließlich verschlug es sie ins südliche Kalifornien. Nach ihrem Tod im gesegneten Alter von 99 Jahren tauchten dann in einer dunklen Ecke ihres Dachbodens einige Kontobücher auf.


    Bei einem meiner letzten Besuche zu Hause in Kalifornien half ich meiner Mutter bei der Entrümpelung. Dabei stießen wir auf diese staubigen Kontobücher, die noch immer mit einem verblichenen blauen Band verschnürt waren. Wir wollten sie schon wegwerfen, knoteten dann aber doch das Band auf, um zuvor noch einen schnellen Blick hineinzuwerfen. Stellt euch unsere Überraschung vor, als wir entdeckten, dass es sich nicht um langweilige Rechnungseinträge handelte, sondern um aufregende Berichte, die von einem zwölfjährigen Kind geschrieben worden waren! Dieses Kind hatte während der Tage des frühen Silber-Booms in Virginia City gelebt und sich als Detektiv betätigt. Meine Mutter konnte sich nicht erklären, wie ihre Großmutter an die Bücher gekommen war, denn sie haben nichts mit unserer Familie zu tun und wurden offenbar fünfzehn Jahre vor der Geburt von Corinne Prince geschrieben. Doch trotz ihres mysteriösen Ursprungs habe ich mich entschlossen, diese Tagebücher zu veröffentlichen. Sie geben einen faszinierenden Einblick in das Leben im »Wilden Westen« während der Zeit des Amerikanischen Bürgerkriegs vor 150 Jahren.


    Ich habe so wenige Textänderungen wie möglich vorgenommen, hauptsächlich einige Formulierungen ersetzt, die modernen Lesern unangebracht vorkommen könnten. Außerdem habe ich die meisten Rechtschreibfehler, Abkürzungen und »&«-Zeichen entfernt. Da einige der Slang- und Fachausdrücke nicht jedem geläufig sein dürften, gibt es am Ende des Buches ein illustriertes Glossar. Die Illustrationen stammen von meinem Ehemann Richard und sind dem Werk eines jungen afroamerikanischen Künstlers des 19. Jahrhunderts, Grafton T. Brown, nachempfunden, der auch auf den Blättern dieser Kontobücher vorkommt. Es gibt zudem eine Karte, die zeigt, wie Virginia City im September 1862 ausgesehen haben könnte.


    In den frühen 1860er Jahren veröffentlichten die Zeitungen des amerikanischen Westens oft erfundene Geschichten und taten so, als handele es sich um die Wahrheit. Einer der Reporter, die für diese Geschichten bekannt waren, war ein gewisser Sam Clemens. Er taucht ebenfalls in diesem Bericht auf. Manche seiner »New Stories« waren ausgesprochen absurd, brachten ihm aber auch einigen Ärger ein, weil die Leute sie für wahr hielten. Schließlich musste er wegen einer dieser Storys aus Nevada flüchten. Als Reporter in Virginia City probierte Clemens einige Pseudonyme aus, aber der Name, für den er sich dann schließlich entschied, war Mark Twain.


    Ich bin mir nicht sicher, ob der folgende Bericht der Wahrheit entspricht oder nur eine Geschichte ist, wie sie Mark Twain geschrieben hätte. Die Entscheidung darüber überlasse ich euch.


    Caroline Lawrence


    London, England, 2011
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    Mein Name ist P. K. Pinkerton, und noch bevor dieser Tag vorbei ist, werde ich tot sein.


    Ich stecke im tiefsten Schacht einer Comstock-Silbermine fest, und drei Desperados kommen näher und näher.


    Bis sie mich gefunden haben, bleiben mir mein Bleistift, diese Kontobuchblätter & ein paar Kerzen. Wenn ich schnell & klein schreibe, schaffe ich es vielleicht, einen Bericht darüber aufzusetzen, wie ich in diese Lage gekommen bin. Wer auch immer meine Leiche findet, wird dann um die unglücklichen Ereignisse wissen, die zu meinem Untergang geführt haben.


    Und er wird dann auch wissen, wer schuld daran ist.


    Folgendes hätte ich gern auf meinem Grabstein stehen:


    P. K. PINKERTON


    GEBOREN AM 26. SEPTEMBER 1850 IN HARD LUCK


    GESTORBEN AM 28. SEPTEMBER 1862 IN VIRGINIA CITY


    »DENN IHR SEID ALLZUMAL EINER IN CHRISTO JESU«,


    GALATER 3, 28


    RUHE IN FRIEDEN


    Meine Pflegemutter Evangeline hat immer gesagt: Wenn Gott dir ein Geschenk macht, fügt er immer einen Stachel hinzu, der dich sticht, damit du bescheiden bleibst.


    Mein Geschenk ist, dass ich in mancher Hinsicht wirklich klug bin. Ich kann lesen & schreiben & im Kopf jede Summe ausrechnen. Ich spreche Amerikanisch & die Sprache der Lakota-Indianer und auch ein wenig Chinesisch & Spanisch. Ich kann mit einem Revolver schießen & ich kann ein Pony mit und ohne Sattel reiten. Ich kann die Spuren jedes Wildes verfolgen & es erlegen & häuten & es dann über einem Feuer braten, das ich selbst angezündet habe. Ich weiß auch, wie man mit einer Handvoll Kräuter Kopfschmerzen heilt.


    Ich kann noch drei Hütten weiter ein Baby quengeln hören und eine Maus in der Speisekammer.


    Ich kann am Geruch seines Haufens erkennen, was ein Pferd gegessen hat.


    Ich kann jedes einzelne Blatt auf einer Pappel sehen.


    Aber hier kommt mein Problem: Ich kann nicht erkennen, ob das Lächeln eines Menschen echt oder gespielt ist. Ich kann nur drei Gefühle ausmachen: Glück, Angst & Wut. Und manchmal bringe ich sogar die durcheinander.


    Mitunter erkenne ich auch jemanden nicht wieder, dem ich schon einmal begegnet bin. Wenn die Leute sich einen Bart wachsen lassen oder ihre Frisur anders ist, verwirrt mich das.


    Das ist mein Stachel: Menschen täuschen mich.


    Und nun kostet mein Stachel mich das Leben.
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    Alles begann vorgestern, am 26. September. Ich kam von der Schule nach Hause, betrat unsere Hütte, die nur aus einem Raum besteht, roch verbrannte Milch & sah, dass alles wild verstreut herumlag. Ich schloss die Tür hinter mir & machte einen Schritt vor. Erst in diesem Moment sah ich meine Pflegeeltern in einer Blutlache auf dem Boden liegen.


    Sie waren beide skalpiert worden. Es sah aus, als wären sie beide tot.


    Zuerst rannte ich zu Ma. Sie hatte noch die große eiserne Bratpfanne in der Hand, und es waren Haare & Blut daran, also nahm ich an, dass sie versucht hatte, sich zu wehren.


    Als ich bei ihr stand und zu ihr hinunterschaute, flatterten ihre Lider. Sie öffnete ihre Augen und sagte: »Pinky?« Pinky war ihr Spitzname für mich. Es ist die Kurzform von Pinkerton.


    Ich kniete mich neben sie. »Ich bin hier, Ma.«


    »Lebt Emmet noch?«


    Ich schaute zu Pa hinüber. Er atmete nicht. Seine Augen waren geschlossen, und ein friedliches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Außerdem steckte ein Beil in seiner Brust. Ich musste schlucken.


    »Nein, Ma«, antwortete ich.


    »Er war ein guter Mann«, sagte sie. »Ich werde ihn bald schon wiedersehen, oben in den himmlischen Gefilden.«


    »Sprich nicht so, Ma. Ich werde Doc Finley aus Dayton holen.«


    »Nein.« Ihre Stimme war schwach. »Dazu ist keine Zeit. Ich sterbe. Dein Medizinbeutel. Der, den deine andere Ma dir gegeben hat.«


    »Ich glaube nicht, dass mein Medizinbeutel dir jetzt helfen kann, Ma.«


    »Nein, ich meine … hinter ihm waren sie her.« Sie stieß eine Art Seufzer aus, und ich dachte schon, es sei vorbei mit ihr. Aber dann öffneten sich ihre Augen & sie griff fest nach meiner Hand. »Er enthält dein Schicksal. Pinky, erinnerst du dich an mein besonderes Versteck?«


    »Das lose Fußbodenbrett hinter dem Herd?«


    Sie nickte. »Du bist klug, Pinky. Du wirst herausfinden, was zu tun ist. Nimm den Medizinbeutel und verschwinde schnell von hier. Bevor sie zurückkommen.«


    Zuerst begriff ich nicht, was sie meinte. Dann aber doch. »Die Indianer, die das getan haben, könnten zurückkommen?«, fragte ich.


    »Es waren keine Indianer.« Ihre Stimme war jetzt sehr schwach & ihre Haut schrecklich weiß. Sie sagte: »Einer von ihnen hatte blaue Augen. Und er roch nach Bay-Rum-Haarwasser. Indianer benutzen kein Haarwasser.«


    Ich schnupperte. Ma Evangeline hatte recht. Über dem Geruch von Blut, verbrannter Milch & frisch gebackenem Kuchen konnte ich den süßen Duft von Nelken wahrnehmen: Bay-Rum-Haarwasser. Außerdem erwischte ich noch einen Hauch von schweißigem Achselgeruch.


    Die Männer, die das getan hatten, waren vor wenigen Minuten aufgebrochen & konnten jeden Moment zurückkehren. Mein Instinkt riet mir, davonzulaufen, aber ich wollte meine sterbende Ma nicht zurücklassen.


    »Geh, Pinky«, sagte sie. »Nimm deinen Medizinbeutel und verschwinde von hier, bevor sie zurückkommen.«


    Ich stand auf & schaute zu ihr hinunter. Schon in wenigen Augenblicken würde sie nicht mehr leben. Ich ballte meine Fäuste.


    »Ich werde diese Männer finden«, sagte ich. »Und ich werde dich rächen, Ma.«


    »Nein«, entgegnete sie. Und dann sagte sie: »Pinky?«


    Ich konnte sie kaum verstehen, also beugte ich mich wieder zu ihr runter. »Ja, Ma?«


    »Versprich mir, dass du niemals das Leben eines anderen nehmen wirst. Nicht einmal das derjenigen, die mich getötet haben. Du musst vergeben. Das ist es, was der Herr uns lehrt.«


    »Das kann ich nicht versprechen, Ma«, sagte ich. Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich blinzelte, und mein Blick wurde wieder klarer.


    »Es ist mein Sterbewunsch«, sagte sie. »Du musst.«


    »Dann verspreche ich es«, sagte ich.


    Sie schloss die Augen & flüsterte: »Und versprich, dass du nicht glücksspielen und keinen Schnaps trinken wirst.«


    »Ich verspreche es.«


    Aber jetzt hörte sie mich schon nicht mehr.


    Ich stand auf & schaute zu den Leichen meiner Pflegeeltern hinab. Sie lagen nebeneinander, die Lachen ihres Blutes dehnten sich immer weiter aus und vermischten sich.


    Ich ging zum Ofen, wobei ich vorsichtig einen Bogen um die Gegenstände machte, die umgestoßen und verstreut worden waren. Ein Blechkanister voll Mehl war auf dem Boden geleert worden. Ich achtete darauf, nicht hineinzutreten. Ebenso sicher wie mit dem Blut hätte ich mit dem Mehl Fußabdrücke hinterlassen.


    Ich nahm die verbrannte Milch von der heißen Platte. Dann kniete ich mich neben den Ofen & tastete nach dem Bodenbrett mit dem kleinen Astloch. Ich bekam meine Fingerspitze hinein & zog es hoch. Ich fand meinen Medizinbeutel, holte ihn heraus und hängte ihn mir um den Hals. Außerdem fand ich die Goldmünze, die zwanzig Dollar wert war und die Ma für Notfälle aufbewahrt hatte. Sie würde sie jetzt nicht mehr brauchen, also nahm ich sie auch mit. Ich steckte sie in meinen Medizinbeutel zu den anderen Sachen. Dann legte ich das Brett an seinen Platz zurück.


    Draußen hörte ich in flüsterndem Ton Männer sprechen. Eine der Verandastufen knarrte.


    Ich wusste, dass sie es waren. Die Mörder kehrten zurück.


    Ich schaute mich im Haus um. Es gab in dieser Ein-Zimmer-Hütte nicht gerade viele Winkel, in denen ich mich verstecken konnte.


    Eigentlich gab es nur einen.
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    An der gegenüberliegenden Hüttenwand stand Ma Evangelines hoher Kiefernschrank. Er war etwa zur Hälfte mit Büchern und zur anderen Hälfte mit Geschirr gefüllt.


    Ich kletterte diesen Schrank so schnell hinauf wie ein Eichhörnchen, dem der Schweif brennt. Als ich mich dem oberen Ende genähert hatte, wandte ich mich halb um und sprang auf einen der beiden Dachbalken des Hauses. Ich bin klein für mein Alter, aber ich bin wendig.


    Ich war schon oben auf dem Balken, als sich der Türgriff zu bewegen begann. Doch in meiner Hast hatte ich einen Teil des Porzellans zum Zittern gebracht. Als sich die Haustür langsam öffnete, fiel mir ein großer, blauweißer Teller auf, der sich oben auf dem Schrank in Bewegung gesetzt hatte.


    Der Teller wurde langsamer, zögerte und kam dann genau an der Kante zum Stehen.


    Vor Erleichterung seufzte ich auf, erstarrte dann aber, als ich hörte, wie die jammernde Stimme eines Mannes sagte: »Keine Gefahr?«


    »Nein, keine Gefahr«, antwortete eine tiefere Stimme. »Sie sind immer noch tot. Jetzt komm schon, du dämlicher Angsthase.«


    »Ich bin kein Angsthase«, sagte der mit der jammernden Stimme. »Die Frau hat mir ziemlich was verpasst mit ihrer Pfanne. Wehgetan hat das.«


    Ich spähte über die Kante des großen Balkens und erblickte unter mir drei Männer. Sie klangen wie Weiße, sahen aber wie Indianer aus. Dann schaute ich genauer hin, und erkannte, dass sie Weiße waren, die sich als Indianer verkleidet hatten. Sie trugen weite Hosen aus Zelttuch, nicht aus Wildleder, und ihre Mokassins waren ungeschickt aus Büffelhaut gefertigt worden. Sie hatten Kriegsbemalung auf ihren Gesichtern & Truthahnfedern in ihrem fettigen Haar. Einer der Männer roch stark nach Bay-Rum-Haarwasser. Von dort oben aus war ich mir nicht sicher, welcher, aber ich nahm an, dass es der mit den drei Truthahnfedern war. Er führte die anderen durch den Raum.


    Ich hielt mich am Dachbalken fest & probierte einen Trick, von dem mir meine indianische Ma einmal erzählt hatte. Er heißt der Busch-Trick. Wenn man sich hinter einem kleinen Busch versteckt und sich vorstellt, man sei dieser Busch, dann, so heißt es, wird man unsichtbar. Ich probierte den Balken-Trick. Ich tat so, als sei ich ein Teil des Balkens. Ich konzentrierte mich ganz fest & betete, dass meine indianische Ma recht gehabt hatte.


    »Ich hab euch gleich gesagt, die würden das nicht hier im Haus verstecken«, hörte ich den Anführer sagen. »Und jetzt sind sie tot. Jetzt kriegen wir nichts mehr aus ihnen raus.« Er ging zu meinem Pa hinüber, schaute zu ihm hinunter & sagte etwas, das wie ein Spruch klang: »Und ich will zeigen, dass nichts Schön’res dir zustoßen kann als der Tod.« Dann lachte er, packte das Beil am Griff & zog es heraus.


    »Lass uns von hier verschwinden, Walt«, sagte die Jammer-Stimme. »Mir geht’s gar nicht gut.«


    »Yeah, Walt«, sagte der dritte Mann. Er war groß, & seine Stimme krächzte heiser. »Was immer du auch suchst, hier ist es nicht.«


    »Gottverd … mt«, sagte Walt. (Er benutzte das schlimme Wort, das mit V anfängt und mit MT aufhört. Aber das schreibe ich hier nicht.) Walt spuckte tabakgefärbten Speichel auf den Boden. »Es muss hier sein. Ich krieg’s nicht in meinen Kopf, wo’s sonst sein soll.« Es entstand eine Pause, und in diesem Moment der Stille war ich mir sicher, dass sie hören müssten, wie mein Herz hämmerte. Dann sagte Walt: »Na, was haben wir denn hier?«


    Ich schob mich ein Stückchen vorwärts, schaute hinunter & sah, was mir vorher gar nicht aufgefallen war. Auf dem Tisch stand eine Torte mit Schokoladenüberzug & roten Lakritz-Streifen darauf, die folgende Worte formten: ZUM 12. GEBURTSTAG FÜR PINKY. Es war eine Schichttorte: meine Lieblingssorte. Es musste Ma Evangeline ein Vermögen gekostet haben, hier draußen in der Wüste von Nevada an Schokolade zu kommen.


    »Die haben ein Kind?«, fragte Jammer-Stimme. Von oben aus konnte ich die blutige Schramme auf seinem Kopf sehen, die Ma ihm mit der Pfanne verpasst hatte.


    »’türlich haben die ’n Kind, du Idiot«, sagte Walt. »Der echten Ma von dem Kind gehörte doch das, was wir suchen.«


    »Vielleicht hat es das Kind«, sagte die Krächz-Stimme.


    »Ist Pinky ein Mädchen- oder ein Jungenname?«, fragte Jammer-Stimme.


    »Jungenname«, sagte der Heisere. »Ich kannte mal einen Pinky in Hangtown. Pinky O’Malley. Das war einer von diesen Albino-Typen. Weiße Haare und rosa Augen.«


    »Und was ist mit Pinky’s Saloon in Esmeralda?«, fragte der Weinerliche. »Der gehört ’ner Lady. Einer französischen Lady, glaub ich.«


    Walt hatte ein beängstigendes Bowie-Jagdmesser hervorgeholt und schnitt sich eine Portion von einem Tabakbrocken ab. Er sagte: »Haltet den Rand, ihr zwei. Ich versuch nachzudenken.« Er steckte sich den Tabak direkt von der Klinge aus in den Mund & kaute eine Weile drauf herum. Dann sagte er: »Gibt’s hier ’ne Schule in diesem verflohten Witz von ’ner Stadt?«


    »Dayton«, sagte der Heisere. »Ich glaub, unten in Dayton steht ein Schulhaus. Aber ich hab ein paar Kinder drüben bei der Kirche gesehen, als wir vorhin hier angeritten kamen.«


    »Schauen wir nach«, sagte Walt. »Wir müssen dieses Kind finden.« Er setzte sich Richtung Tür in Bewegung, und ich wollte schon vor Erleichterung aufseufzen. Dann blieb er stehen & drehte sich langsam zum Ofen um. »Einen Moment mal«, sagte er, »ich würd sagen, jemand ist hier gewesen, seit wir Mr & Mrs Prediger kaltgemacht haben.«


    »Was meinst du damit, Walt?« Jammer-Stimme berührte die blutige Stelle auf seinem Kopf & zog seine Hand schnell wieder zurück.


    »Hier ist was verändert«, sagte Walt. »Jemand hat die Milch vom Herd genommen. Und ich wette, derjenige ist immer noch hier.«
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    Während sich Walt nach demjenigen umsah, der die Milch vom Herd genommen hatte, schloss ich die Augen & hielt den Atem an. Ich tat so, als wäre ich Teil des Deckenbalkens. Das Blut pochte in meinen Adern.


    Ich hörte, wie Jammer-Stimme sagte: »Ich glaub, das könnt auch ich gewesen sein, Walt.«


    »Bist du sicher?«


    »Yeah«, sagte Jammer-Stimme. Er klang ängstlich. »Hier ist keiner, Walt. Lass uns ausrücken. Die Leute aus der Stadt, die lynchen uns, wenn sie uns wie die Indianer angezogen bei ihrem skalpierten & toten Priester & seiner Frau finden.«


    Walt spuckte noch einmal. »In so ’nem Fliegenschiss von einem Kaff wie dem hier wären wir wahrscheinlich immer noch in der Überzahl. Aber wir müssen das Kind finden. Versuchen wir’s bei der Kirche.«


    Ich hörte an ihren Schritten, wie sie die Hütte verließen, doch ich hörte nicht, wie sich die Tür schloss. Nach einer Weile öffnete ich die Augen. Ich wartete noch ein wenig länger, dann kroch ich den Balken entlang auf die Wand zu & benutzte den Fensterrahmen, um von meinem Versteck herunterzuklettern.


    Walt hatte recht gehabt. Temperance hier im Nevada-Territorium ist bloß ein Fliegenschiss von einer Stadt. Es liegt auf Wüstenland am Fuße der Pine Nut Mountains, zwischen Palmyra & Dayton. Abgesehen von unserer Hütte & einigen wenigen Holzgebäuden, die nur aus einem Raum bestehen, gibt es bloß einen Kurzwarenladen, einen Mietstall & eine kleine Kirche mit halb gebautem Turm. Es gibt keinen Saloon & und keinen Ort, an dem man Whiskey kaufen kann. Temperance, das hat mir meine Ma erklärt, bedeutet Enthaltsamkeit. Der Name passt also ganz gut.


    Der Reverend Emmet Jones, mein Pflegevater, gründete die Stadt nach einem Tag des Betens & Fastens. Er sagte, er wolle eine Stadt bauen, in der nichts die Menschen zur Sünde verführen würde. Das würde seinen Beruf vereinfachen, meinte er. Was auch zeigt, wie wenig er über die menschliche Natur wusste. Schließlich wird er vermutlich gerade mit einer beilförmigen Wunde in der Brust in seinen Sarg gelegt, während ich dies schreibe.


    Mein Pa hoffte, Temperance würde eine Oase der Frömmigkeit inmitten einer Wüste der Sünde sein. Doch Temperance ist keine Oase. Eher ein gescheiterter Versuch. Die Postkutsche hält nur dann hier, wenn sich jemand mitten auf die Straße stellt und winkt. Und selbst dann stoppt sie nur, wenn sie noch einen Platz frei hat, oder wenn die Person, die mitgenommen werden will, hübsch ist oder reich. Es sind zwei Meilen bis Dayton, und von dort aus nimmt die Postkutsche die zollpflichtige Straße hinauf nach Virginia City & und zu all den gewaltigen Silberminen der Comstock-Ader, wo das große Geld gemacht wird.


    Die 4-Uhr-Kutsche war jede Minute fällig, und – egal wie – ich wollte sie nehmen.


    Ich musste schnell raus aus Temperance.


    Als ich mich an diesem Tag aus dem Haus stahl, an dem Tag, an dem meine Pflegeeltern umgebracht wurden, war der erste Ort, zu dem ich rannte, der Lokusschuppen. Ich hoffte, Walt & seine Männer würden nicht in der Nähe sein, denn ich benötigte den Schuppen wirklich dringend. Nachdem ich mein Geschäft erledigt hatte, bewegte ich mich in der Hocke heraus und warf mich hinunter in den Staub. Ich kroch von Wüstenbeifuß zu Wüstenbeifuß, immer in Richtung der westlichen Stadtgrenze. Bei gerade einmal einem halben Dutzend Gebäuden brauchte ich dafür nicht lange.


    Normalerweise müssen die Schüler für die Schule kratzige schwarze Hosen, ein gestärktes weißes Hemd & schwere Stiefel tragen, aber weil es mein Geburtstag war, hatte Ma mir erlaubt, die neue Hose und das neue Hemd anzuziehen, die sie mir aus butterweichem Wildleder genäht hatte. Das Hemd hatte eine blassgoldene Farbe, weshalb ich im Staub gut getarnt war. Ich bewegte mich auf ein dichtes Strauchwerk neben der Straße zu.


    Als ich dort ankam, trat mir ein schlimmer Gestank in die Nase, und ich sah einen toten Kojoten, um den die Fliegen herumschwirrten. Ich schreckte zurück, als ich ihn sah, & wollte schon weiter. Aber dieser Strauch war die einzige Deckung weit und breit, und die 4-Uhr-Kutsche würde jeden Moment eintreffen. Ich schob den Kojotenkadaver mit meinem Ellbogen unter den Strauch & blieb auf dem Bauch liegen, während mein Herz hämmerte & mir ziemlich schlecht war.


    Dann betete ich.


    Als ich den Kopf wieder hob, fiel mir auf, dass zwei Pferde & ein Maultier hinter Goulds Kurzwarenladen standen. Die hatte ich noch nie gesehen. Bei den Pferden handelte es sich um einen rötlich grauen Wallach und eine kastanienbraune Mähre. Das Maultier hatte eine schmutzig weiße Farbe.


    Ich dachte: Das müssen Walts Reittiere sein.


    Außerdem dachte ich: Wann kommt bloß diese Postkutsche?


    Und schließlich: Was könnte in meinem Medizinbeutel sein, wofür es sich zu sterben lohnt?


    Ich stützte mich auf meinen Ellbogen und zog den Medizinbeutel unter meinem Wildlederhemd hervor. Er war aus Büffelhaut gefertigt & geschmückt mit roten & blauen Perlen, die in Form eines kleinen Pfeils angeordnet waren. Er war so groß wie meine rechte Hand, wenn ich die Finger spreizte. Meine indianische Ma hatte ihn mir gegeben, bevor wir mit den Planwagen nach Westen aufgebrochen waren. Ich hatte ihn während des Massakers um meinen Hals getragen, hatte ihn mir aber nicht mehr angeschaut, seit meine Pflegeeltern ihn in dem Versteck unter dem Bodenbrett deponiert hatten. Ich glaubte mich zu erinnern, was darin war, aber ich wollte sichergehen. Also öffnete ich die Lasche und kippte den Inhalt in den Staub. Neben der Zwanzig-Dollar-Münze waren drei Dinge darin: das Steinklingen-Messer meiner indianischen Ma, ein Stück zusammengefaltetes Papier & ein Messingknopf, der meinem wirklichen Pa gehört hatte.


    Mein wirklicher Pa hieß Robert Pinkerton. Er hatte nach meiner Geburt noch eine Zeit lang mit uns zusammengelebt, aber er ging dann fort, um Detektiv bei der Eisenbahngesellschaft zu werden, und kam nie zurück. Ich war sieben, als meine Ma die Nachricht erreichte, dass er gestorben war. Er hatte einen Eisenbahnzug gegen Räuber verteidigt. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit ich ungefähr zwei Jahre alt gewesen war. Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Das Einzige, das er mir hinterließ, war dieser Messingknopf von seiner Jacke. Meine Ma erzählte mir, er sei ihm an dem Tag von der Jacke abgefallen, an dem sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Sie hatte den Knopf immer annähen wollen, war aber nie dazu gekommen.


    Meine christliche Ma, Evangeline, liebte Detektivgeschichten & Groschenhefte. Als sie & Pa Emmet mich damals bei sich aufnahmen & ich ihnen erzählte, dass mein wahrer Pa Robert Pinkerton gewesen sei, ein Detektiv bei der Eisenbahn, wurden sie ganz aufgeregt. Ma Evangeline sagte, der Bruder meines Vaters sei vermutlich Allan Pinkerton. Er betreibe eine berühmte Detektivagentur in Chicago & habe den Begriff »Private Eye« geprägt. Er wäre damit mein Onkel gewesen.


    Sie erklärte mir, ein Detektiv sei jemand, der die Wahrheit aufdeckt & für Gerechtigkeit sorgt.


    Sie erklärte mir auch, ein Detektiv bei der Eisenbahn sei jemand, der Passagiere & Waren gegen Banditen verteidigt.


    Sie erzählte mir, Allan Pinkerton sei ein Fürsprecher der Schwarzen & dass er neben den männlichen auch weibliche Detektive beschäftige, und sie sagte, ein Freidenker wie Allan Pinkerton würde sich vielleicht darüber freuen, von meiner Existenz zu erfahren.


    Also schrieb Ma Evangeline an Allan Pinkerton in Chicago und fragte ihn, ob sein verstorbener Bruder um das Jahr 1850 herum zusammen mit einer Squaw der Lakota ein Kind bekommen habe. Wir warteten ungeduldig auf Antwort, aber es kam nie eine. Damals lebten wir in der Nähe von Salt Lake City, im Utah-Territorium.


    Als die Zeitungen im vergangenen Jahr davon berichteten, wie mein berühmter Onkel den Präsidenten Abraham Lincoln vor einem Mordanschlag gerettet hatte, schrieb sie ihm noch einmal und fragte, ob er von mir wüsste. Aber dann brachen wir ins Nevada-Territorium auf. Wenn er eine Antwort abgeschickt haben sollte, hat sie uns nie erreicht.


    Während ich im heißen Sand hinter dem Wüstenbeifuß lag, hielt ich zum ersten Mal seit zwei Jahren den Knopf von meinem toten Pa in der Hand. Nun, da ich lesen konnte, sah ich, dass auf dem kleinen Knopf etwas geschrieben stand. Oben war der Name PINKERTON eingraviert. Unten stand RAIL ROAD. Und quer in der Mitte DETECTIVE.


    Ich ließ den Knopf in meine Tasche gleiten. Er bedeutete mir viel, aber ich bezweifelte, dass Walt & seine Bande es auf ihn abgesehen hatten.


    Das Messer mit der Steinklinge war gut zum Häuten von Kaninchen geeignet, aber so ein Messer konnte man überall bekommen. Manchmal konnte man sie direkt vom Boden aufsammeln.


    Ich vermutete, dass sie es auf das Papier abgesehen hatten.


    Ich erinnerte mich, dass es im Medizinbeutel meiner indianischen Ma gewesen war, als sie es mir gegeben hatte. Aber damals konnte ich natürlich noch nicht lesen.


    Ich faltete das Papier auseinander & untersuchte es.


    Es war ein Brief, und er war gerichtet an »diejenigen, die es angeht«. Er versprach dem »Überbringer« mehrere Morgen Land auf dem Sun Peak in der Nähe von Pleasant Town, zwischen der großen Grenze & dem Bach, sowie darüber hinaus »die Steinhütte auf dem Grizzly Hill & alle sich dort befindlichen Güter«. Unterschrieben war er von E. A. Irgendwas. Der Nachname war ein Gekritzel. Vielleicht fing er mit einem O oder einem G an, vielleicht sogar mit einem D. Ich wusste nicht, wo Pleasant Town lag oder von welcher Grenze und welchem Bach die Rede war.


    Dann entdeckte ich die Unterschrift des Zeugen. Sie lautete »Rbt. Pinkerton« und war auf den 21. November 1857 datiert. Demnach war ich gerade sieben geworden, als mein Vater diesen Brief bezeugt hatte, aber da hatte ich ihn bereits seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich vermutete, dass er kurz nach dieser Unterschrift ums Leben gekommen war, denn die Nachricht seines Todes hatte uns an Weihnachten im selben Jahr erreicht.


    Ich faltete das Papier vorsichtig zusammen & steckte es gemeinsam mit dem Messer meiner Ma & der Zwanzig-Dollar-Münze zurück in den Beutel. Den Knopf behielt ich in der Tasche.


    Ich ging davon aus, dass die Postkutsche jeden Moment fällig war. Ich presste mein Ohr gegen den Boden & hörte das schwache Dröhnen von Pferdehufen, die sich aus der Entfernung näherten.


    Ich dachte: »Wenn ich bloß noch für ein paar weitere Minuten unsichtbar bleiben kann, bin ich in Sicherheit.«


    Ich versuchte es mit dem Strauch-Trick.


    Aber es war schwer, so zu tun, als sei man ein Wüstenbeifuß, denn der Kojote ließ mich immerzu daran denken, dass Ma & Pa tot waren.


    Auch etwas anderes machte mir zu schaffen.


    Es war dieses prickelnde Gefühl, das ich manchmal habe, wenn ich beobachtet werde.


    Dann hörte ich eine Stimme brüllen: »Da ist er! Schnappt ihn euch, Jungs!«
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    Ich war auf den Beinen & wetzte davon wie ein Hase auf der Flucht. Aber dann erwischte mich jemand, und ich stürzte hart zu Boden. Aus meiner Lunge entwich alle Luft, und schon hatte ich den ganzen Mund voller Straßenstaub. Ich spuckte ihn aus. Mein Angreifer drehte mich zu sich herum & setzte sich auf mich.


    Erleichtert stellte ich fest, dass es bloß Olaf war, einer der drei ewigen Unruhestifter von der Schule. Alle drei lebten in Temperance und alle drei waren so gemein wie Stinktiere. Olaf war der schlimmste. Er nickte seinen Spießgesellen zu. Abe stellte einen Fuß auf mein linkes Handgelenk, und Charlie trampelte auf meinem rechten herum. Doch sie trugen keine leichten Mokassins wie ich. Schwere Schulstiefel trugen sie.


    »Warum bist du vor uns weggerannt?«, fragte Olaf in freundlichem Tonfall. Er saß auf mir, und ich konnte kaum atmen. »Du hast doch nicht gedacht, wir würden dich heute verprügeln, oder? Hast du nicht Geburtstag?«


    Ich nickte.


    Olaf stand auf und schaute Abe & Charlie an. »Sollen wir ihm was zum Geburtstag schenken?«


    »Yeah«, sagten die beiden anderen. Sie nahmen ihre Füße von meinen Handgelenken.


    »Magst du Schlagsahne, P. K.?« Olaf lächelte.


    Ich bin nicht gut darin, Menschen einzuschätzen.


    Ma Evangeline hatte mir erklärt, dass man sich das Gesicht eines Menschen ganz genau anschauen müsse, um zu erkennen, was er denkt. Sie brachte mir fünf Gesichtsausdrücke bei, auf die ich achten müsse.


    
      	Wenn der Mund von jemandem nach oben zeigt & sich seine Augen in Falten legen, ist es ein echtes Lächeln.


      	Wenn sich sein Mund in die Länge zieht & die Augen keine Falten werfen, ist es ein falsches Lächeln.


      	Wenn eine Person den Mund nach unten zieht & die Nase rümpft, ist die Person angewidert.


      	Wenn sich die Augen der Person ganz weit öffnen, ist sie wahrscheinlich erstaunt oder ängstlich.


      	Wenn die Person ihre Augen schmal werden lässt, ist sie entweder wütend auf dich oder denkt nach oder ist misstrauisch.

    


    Ich war mir ziemlich sicher, dass Olaf mir Ausdruck Nr. 2 zeigte, das falsche Lächeln. Aber die Sonne stand direkt hinter seinem Kopf und ich hatte Staub in den Augen. Ich konnte sein Gesicht nicht deutlich genug sehen, um seinen Ausdruck einschätzen zu können.


    »Magst du Schlagsahne?«, fragte er wieder.


    Ich mag Schlagsahne lieber als verprügelt zu werden. Also nickte ich, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass es sich um eine Fangfrage handelte.


    Ich hatte recht. Es war eine Fangfrage.


    Olaf schaute die anderen beiden an. »Dann geben wir dem Unfall der Natur zwölf Portionen«, sagte er. »Einen Schlag pro Jahr. Hahaha.«


    Sie beugten sich über mich & begannen, auf mich einzuschlagen. Also krümmte ich mich zusammen wie eine Kellerassel.


    Ganz plötzlich hörten sie mit dem Prügeln auf, und Olaf sagte: »Schaut! Da kommt der Rest des dreckigen Stammes, um ihn zu retten.«


    »Die seh’n aber nicht aus wie die Indianer, die ich schon mal gesehen hab«, sagte Abe.


    »Hat der ganz vorn Blut an seinem Tomahawk?«, fragte Charlie. Seine Stimme war etwas wacklig.


    »Sind das Skalps, die da an seinem Gürtel hängen?« Abes Stimme knickte ein.


    Ich öffnete meine zusammengekniffenen Augen & drehte den Kopf, um zu sehen, wohin die drei schauten.


    Walt & seine zwei falschen Indianerfreunde kamen zu Fuß die Straße hinunter. Walt hielt das Beil in der Hand, das in Pas Brust gesteckt hatte. Es war noch immer blutig. Sie kamen direkt auf uns zu – in eindeutiger Absicht.


    »Mist!«, schrie Olaf. Seine Augen wurden sehr groß. Entweder war er erstaunt oder hatte Angst, vielleicht auch beides. »Lasst uns hier abhauen!«


    Er & die anderen rannten auf einige Kiefern zu, die etwa eine halbe Meile entfernt standen. Ich glaube nicht, dass das besonders schlau war. Wenn du einem Bären begegnest & abhaust, wird er hinter dir herlaufen. Sobald sie anfingen zu rennen, wetzten Walt und seine Bande hinter ihnen her. Einer von Walts Männern zog eine Pistole & begann zu feuern. Dem Klang nach war es ein Colt’s Navy Revolver. Das brachte meine Mitschüler dazu, noch schneller zu rennen. Sie jaulten wie Kojoten, die vor einem Bären flüchten.


    Aus irgendeinem Grund war ich Walt & seiner Bande nicht aufgefallen. Ich nehme an, da ich meine Wildlederkleidung trug, sah ich wohl nur wie eine Unebenheit auf der Straße aus. Außerdem waren sie wohl zu sehr damit beschäftigt, Olaf, Charlie & Abe zu jagen. Die drei trugen ihre schwarzen Hosen & weißen Hemden und hoben sich sehr gut von der blassen Wüste ab.


    In der Zwischenzeit war die Postkutsche aufgetaucht. Sie rumpelte durch die Stadt & zog einen Schweif aus gelbem Staub hinter sich her.


    Ich wusste, für ein Kind wie mich, das eine dunklere Gesichtsfarbe hatte und Wildleder trug, würde sie nicht anhalten.


    Das passte mir ganz gut.


    Ich wollte nicht, dass die Kutsche anhielt und Walt & seine Kumpane das mitbekamen.


    Für mich musste sie nur langsamer werden.


    Ich wetzte hinter den Beifuß-Strauch zurück, zog den toten Kojoten an einem seiner steifen Hinterläufe hervor & warf ihn auf die Straße, sodass er den Pferden direkt vor die Hufe kam. Er hatte in etwa dieselbe Farbe wie die staubige Straße, und ich hoffte, dass der Kutscher ihn deshalb nicht zu früh bemerken würde.


    Pferde treten nicht gern auf Dinge. Selbst der beste Kutscher kann sie kaum dazu bringen, über einen Menschen oder ein Tier zu trampeln, das auf ihrem Weg liegt. Der Kutscher war gut. Als er den toten Kojoten auf der Straße liegen sah, straffte er die Zügel, um sein Gespann abzubremsen & um den toten Kojoten herum zu lenken. Die Kutsche kam dicht an meinem Strauch vorbei. Bevor sie erneut Fahrt aufnehmen konnte, sprang ich hervor & direkt auf den hinten angebrachten Postkasten.


    Ich klammerte mich an dem Kasten fest wie eine Zecke an einem Hund und betete nur, dass Walt und seine Kumpane mich nicht bemerken würden.
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    Auf der Rückseite der Postkutsche gab es einen großen Ledersack für die Post sowie einige Zelttuchriemen für zusätzliches Gepäck. Ich klammerte mich an die Riemen und hoffte, dass mich die große Staubwolke vor möglichen Blicken verbergen würde.


    Als ich das Gefühl hatte, dass wir außer Sichtweite von Temperance waren, zog ich mich an den Gepäckriemen hoch und warf mich auf das Dach der Kutsche. Manchmal liegen Kisten oder Gepäckstücke da oben, aber an diesem heißen Nachmittag befanden sich dort nur Reisetaschen, die an der niedrigen Stange festgebunden waren, die um das Dach herum lief. Weil die Stange auf der Rückseite fehlte, klammerte ich mich an die vordere Hälfte, um nicht herunterzurutschen. Dann machte ich mich so flach wie eine Briefmarke.


    Ein oder zwei Mal hob ich den Kopf & blickte zurück, um zu sehen, ob Walt & seine Kumpane die Verfolgung aufgenommen hatten, aber der Staub ließ hinter mir alles verschwimmen. Ich versuchte zu lauschen, doch es war zu laut, um irgendetwas zu hören. Da war nur das Dröhnen der Pferdehufe & das Rasseln ihres Zaumzeugs & die Kutsche, die unter mir rumpelte & knarrte.


    Wir waren seit einigen Minuten so dahingerattert, als ich hörte, wie der Kutscher »Whoa!« rief. Ich spürte, wie die Kutsche langsamer wurde.


    »Nein, nicht anhalten!«, betete ich.


    Ich hielt meine Augen fest geschlossen, bis ich hörte, wie er sagte: »Runter! Du kommst da jetzt sofort runter!«


    Ich schaute auf. Er hatte sich auf seinem Sitz umgedreht und starrte mich abschätzig an.


    Dann hob er seine Peitsche & sagte: »Keine Indianer! Vermaledeite Heiden sind nicht zugelassen. Bist du ’n Wilder?«


    Ich hob meinen Kopf & sagte: »Bitte, Sir. Bitte lassen Sie mich mitfahren. Mein Leben ist in Gefahr. Ich bin kein Heide. Ich bin Methodist. Außerdem kann ich bezahlen.«


    Der Kutscher machte seine Augen schmal. »Bist du das Pflegekind vom Reverend?«, fragte er.


    »Ja, Sir«, sagte ich.


    Er spuckte braunen Tabaksaft auf den Boden. »Ich lass dich mitkommen, aber du musst bleiben, wo du bist. Deine Sorte kann ich nicht unten mitfahren lassen.«


    Ma Evangeline sagte immer, Leute zu verachten, weil sie eine andere Hautfarbe haben, sei ein Zeichen von Ignoranz, da das Blut eines jeden Menschen dieselbe Farbe habe. Ich weiß, dass sie damit recht hatte – ich habe schon genug Blut gesehen, um das bestätigen zu können –, aber trotzdem hatte ich immer das Gefühl gehabt, anders zu sein als sie und Pa Emmet. Nicht nur anders als die beiden, anders als alle anderen. Ich nickte, um dem Kutscher zu zeigen, dass ich an meinem Platz bleiben würde.


    Er ließ seine Peitsche schnalzen, und die Kutsche holperte wieder voran.


    Der Staub hatte sich gelegt, also warf ich einen Blick zurück, um zu sehen, ob Walt mich verfolgte. Hinter uns war nichts außer Beifußsträuchern und Wüste. Ich war mächtig erleichtert.


    Ich klammerte mich an die Stange & drückte mich wieder gegen das glatt lackierte Dach der Kutsche. Es war heiß an diesem Tag, & während wir auf Dayton zurumpelten, fühlte ich mich wie ein Spiegelei auf einem Backblech. Ich versuchte, die Augen zu schließen, aber dann tauchte vor mir sofort das Bild auf, wie Ma & Pa in einer Lache von Blut lagen. Also wandte ich den Kopf nach rechts & und sah zu, wie die staubige Ebene an uns vorbeizog.


    Es dauerte nicht lange, bis die Kutsche ein wenig langsamer wurde und ich das Poltern der hölzernen Brücke hörte, auf der wir den Carson River überquerten. Ich hob meinen Kopf und sah, wie eine Münze aufblitzte, die der Kutscher dem Mann an der Zollstation zuwarf. Dann peitschte er wieder sein Gespann, und kurze Zeit später erreichten wir Dayton.


    Ich gehe in Dayton zur Schule, aber dies war das erste Mal, dass ich die Kutsche dorthin genommen hatte.


    Dayton wurde von den Leuten früher »Chinatown« genannt, weil dort so viele Chinesen lebten. Die meisten von ihnen waren aber inzwischen nach Virginia City hinaufgezogen oder arbeiteten an der neuen Eisenbahnstrecke, die in den Osten führte. Heute heißt es also Dayton. Pa hatte mir erzählt, es sei die älteste Stadt im Territorium, auch wenn Mormon Station dies ebenfalls von sich behauptet. Beide Städte sind 1849 entstanden, sodass sie heute 13 Jahre alt sind, ein Jahr älter als ich. Aber dafür bin ich älter als Virginia City, das es erst seit etwa drei Jahren gibt.


    Als die Kutsche vor dem Nevada Hotel an Daytons Main Street anhielt, konnte ich die Pferde schnauben & prusten hören, außerdem die Stimmen von Männern & einer Frau, die lachten. Die Kutsche schaukelte etwas, als jemand ein- oder ausstieg. Ich war mir nicht sicher & ich wollte nicht hinsehen, um mich nicht zu verraten.


    Ich konnte einen Vogel singen hören & ich konnte die Reihe der Pappeln & Weidenbäume sehen, die das Flussbett säumten. Ich dachte an meine Lehrerin, eine alte Jungfer namens Miss Marlowe. Sie war immer nett zu mir gewesen. Ich war kurz davor abzusteigen & sie zu bitten, mich zu verstecken. Vielleicht hätte ich das tun sollen.


    Aber ich wollte so weit wie möglich weg von Walt und seiner Bande, also machte ich den Fehler, auf dieser Postkutsche liegen zu bleiben.
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    Kurz nachdem die Kutsche Dayton verlassen hatte, erreichten wir die neue Zollstraße, die durch den Gold Canyon führt. Die Straße schlängelte sich zwischen gelb gewordenen Pappeln und gigantischen grauen Felsen hin und her. Zuerst stand die Sonne vor uns, denn es war später Nachmittag & wir fuhren nach Westen, aber bald schon wanderte sie neben uns her, da wir uns nördlich hielten. Diese neue Straße war zwar eben, sodass wir kaum durch Schlaglöcher holperten, aber die Steigung war so steil, dass ich mich fest an die vordere Stange klammern musste, um nicht vom glatten Dach der Kutsche zu rutschen.


    Nach vielleicht einer halben Stunde wurden wir langsamer und hielten. Der Fahrer rief »Silver City!«, machte eine der Reisetaschen los, die neben mir an die Stange gebunden waren, & warf sie hinunter. Durch ihre Abwesenheit kam ich mir entblößt vor, also hielt ich den Kopf gesenkt, während jemand zustieg. Bald waren wir wieder in Bewegung.


    Auch wenn Virginia City nur wenige Meilen von Dayton entfernt liegt, war ich noch nie dort gewesen. Ma hatte es sich anschauen wollen, als wir damals hier angekommen waren, aber Pa hatte es verboten. Er nannte es den Spielplatz des Satans.


    Pa sagte, Virginia City sei der verkommenste Ort auf Erden, sogar noch schlimmer als San Francisco. Er erzählte uns, dass die ersten 27 Männer, die man dort auf dem Friedhof begraben hatte, allesamt ermordet worden seien. Pa sagte, man sei hier nichts wert, bis man »seinen ersten Mann umgelegt« hätte. In Virginia City, meinte er, sei nicht der Priester oder der Polizeichef der respektierteste Mann, sondern der Saloonbetreiber mit seinem großen Diamantenanstecker am Revers.


    Einmal erzählte uns Pa, es gebe in Virginia City eine ganze Straße für »gefallene Tauben«. Als ich ihn fragte, was eine gefallene Taube sei, sagte er mir, das sei eine Frau aus einfachen Verhältnissen, die sich mit Männern gegen Geld »verlustierte«. Er sagte, man könne die gefallenen Tauben an ihren grellen Kleidern erkennen, die mit schwarzer Spitze eingefasst seien, und an der Tatsache, dass sie keine Korsetts trugen. Ich fragte ihn, was »verlustieren« bedeute. Er sagte, es bedeute, zu küssen und zu kuscheln. Er wollte mir noch mehr erzählen, aber dann brachte ihn Ma zum Schweigen.


    Pa Emmet zufolge wimmelte es in Virginia City außerdem von Chinesen, Mexikanern, Indianern, Leuten aus Cornwall und Irland, von Minenarbeitern, Desperados, Spielern, Revolverhelden und Anwälten. Er sagte, die Anwälte seien die Schlimmsten. Er nannte sie »die Gefolgsleute des Teufels« und behauptete, diese wortgewandten Schurken könnten einem das letzte Hemd abschwatzen. Er sagte, er würde eher mit einer gefallenen Taube oder einem Glücksspieler vom Mississippi zu Abend essen als mit einem von diesen Anwälten.


    »Devil’s Gate!«, rief der Kutscher. Ich hob den Kopf und sah zwei Felsen, die auf beiden Seiten der Straße wie Dämonen aufragten und zwischen denen die Postkutsche hindurchfahren musste. Dabei verlangsamte der Kutscher die Fahrt, um an einem Zollhäuschen halten zu können. Ich warf einen Blick zurück, konnte aber keine Reiter entdecken, die uns verfolgten. Die Gelegenheit war günstig. Sollte ich absteigen? Bevor ich mich entscheiden konnte, warf der Kutscher dem Zollwächter eine Münze zu, peitschte die Pferde, sagte »Heeya!«, und schon waren wir weiter.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Während wir die Canyon Road höher und höher hinauffuhren, hatte ich das Gefühl, mir drücke etwas schmerzhaft auf die Ohren. Dann gab es eine Art Plopp in meinem Gehörgang & mein Kopf fühlte sich leer an, aber dann konnte ich besser hören als je zuvor. Das war auch der Moment, in dem ich zum ersten Mal die besondere Musik von Virginia City vernahm.


    Zuerst war sie noch schwach, bald konnte ich sie aber trotz der lauten Postkutsche hören: Es klang wie ein klopfender Trauergesang, tief & leise. Zusammen mit dem rhythmischen Hämmern der Pferdehufe und dem Rasseln des Zaumzeugs wurde daraus eine Art Lied. Immer wenn ich einen kräftigen, langsamen Rhythmus höre, hat das eine eigenartige Wirkung auf mich. Mir wird dann ganz ruhig & entspannt zumute, und die Zeit scheint sich aufzulösen. Während die Kutsche höher hinauffuhr, wurde die Musik des Berges lauter und ich verfiel in eine Art Benommenheit. Ich weiß nicht, ob sie ein paar Minuten oder noch länger dauerte, aber der plötzliche, ruckende Halt der Kutsche, begleitet von einer schrillen Minenpfeife, gab mir meine Sinne wieder.


    »Gold Hill!«, rief der Kutscher. »Nächster Halt Virginia City!«


    Ich kam zurück in die Welt, wie ein Schwimmer, der aus der Tiefe eines gleichmäßig dahinziehenden Flusses auftaucht. Wir waren neben einem Hotel zum Stehen gekommen, das sich in der Nähe der größten Hügel aus zermahlenem Gestein befand, die ich je gesehen hatte. Wie gigantische Ameisenhaufen waren diese sogenannten Tailings durchzogen von Gelb & Gold & Orange und ragten im Sonnenlicht des Nachmittags auf.


    Weiter oben auf den mit Beifuß gesprenkelten Anhöhen konnte ich einige Minengebäude sehen, und mir wurde klar, dass das rhythmische Stampfen von den vielen Quartz Stamp Mills herrührte, die darin arbeiteten. Eine dieser Maschinen stand eher außerhalb des Gebäudes als im Inneren. Sie bestand aus einem türförmigen Rahmen, der doppelt so hoch war wie die Postkutsche und an dem sich acht Metallstäbe auf & nieder bewegten wie die Beine einer Tänzerin. Die Minenarbeiter schoben von hinten die Felsbrocken nach, und anschließend wurde das pulverisierte Quarz in das Minengebäude gebracht, um zu Silber weiterverarbeitet zu werden. Miss Marlowe hatte uns das mal erklärt, aber ich hatte es nicht verstanden. Ich vermutete, es müsse tausend von diesen Maschinen in Virginia City geben, denn sie ließen den Boden pulsieren, als würde darunter das Herz eines Riesen schlagen.


    Bald schon war die Kutsche wieder unterwegs, diesmal jedoch langsam. Noch einmal stieg die Straße steil an & setzte den armen Pferden zu. Schließlich erreichten wir die höchste Stelle & ich sah die Kuppel eines ausgedörrten Berges, der vor mir die Hälfte des Himmels verdeckte. Sechs oder sieben Straßen stiegen treppenförmig an diesem steilen Berghang hinauf, wobei die unterste Stufe zu meiner Linken lag und die oberste zu meiner Rechten. Jede Stufe war eine Straße voller Backstein- oder Holzhäuser sowie einigen hier & da verstreuten Zelten. Wir folgten nun einigen Heuwagen, und unsere Geschwindigkeit hatte sich merklich verringert. Als wir den Außenbereich der Stadt erreichten, hielten wir an.


    »C Street, Virginia!«, rief der Kutscher. Flüsternd fügte er hinzu: »Die Kutsche fährt weiter zum International Hotel, aber du kannst hier absteigen, wenn du willst. Du wirst wahrscheinlich vor uns dort sein.«


    Unter mir öffnete sich eine der Türen, und ich spürte, wie die Kutsche etwas schaukelte. Ich spähte hinunter und sah einen rosafarbenen und schwarzen Sonnenschirm aussteigen. Ich schaute mich noch ein letztes Mal um, nur um sicherzugehen, dass Walt nicht in der Nähe war. War er nicht, also setzte ich mich auf, tippte dem Kutscher auf die Schulter, und als er den Kopf umwandte, hielt ich ihm meine Goldmünze hin.


    »Zieh ab«, sagte er & spuckte Tabaksaft auf den Boden. »Ich hab kein Wechselgeld für’n Zwanzig-Dollar-Goldstück. Du zahlst, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Sag deinem Reverend-Pa, er soll beim Herrgott ’n gutes Wort für mich einlegen. Jas Woorstell ist der Name. Zwei Os und zwei L.«


    Ich nickte & schloss die Augen & betete leise: »Lieber Gott, da mein Pa tot ist und dich nicht bitten kann, bitte ich dich selbst: Bitte segne Jas Woorstell – mit zwei Os und zwei L – für seine christliche Nächstenliebe.« Dann ließ ich mich vorsichtig an der Rückseite der Postkutsche herunter & sprang auf den staubigen Boden.


    Eine offene Kutsche war hinter uns angefahren, und hinter ihr staute sich noch mehr Verkehr.


    Ich dachte: Diese C Street scheint hier die Hauptstraße zu sein.


    Dann dachte ich: Ich verlasse sie besser – für den Fall, dass Walt und seine Kumpane mich immer noch verfolgen.


    Ich war außer Atem und mir war ganz schwindlig, während ich zwischen einigen Beifußsträuchern & Hütten & einem Minengebäude eine steile Straße hinunterkraxelte. Dann bog ich nach links und folgte einer staubigen, aber ebenen Straße & eilte mit gesenktem Kopf eine Weile weiter.


    Irgendwann dachte ich: Jetzt bin ich also auf dem Spielplatz des Satans angekommen. Ich sollte besser mal schauen, wo ich mich hier eigentlich befinde.


    Also blieb ich stehen und sah mich um.


    In Dayton gibt es zwei chinesische Wäschereien, aber hier schienen sie eine ganze Straße einzunehmen, zusammen mit einem Holzlager & einer Brauerei & einigen weiteren Hügeln aus gemahlenem Gestein. Dampf & Rauch stiegen von den Dächern der Holzhütten auf, die sich eng aneinander drückten. Ich konnte Seifenlauge und Stärkemittel riechen. Die Wäsche auf den Leinen flatterte im leichten Wind des späten Nachmittags, & einige Laken waren sogar auf den Dächern der Hütten ausgebreitet. Überall liefen Chinesen herum. Einige Schilder waren mit chinesischen Schriftzeichen beschrieben, die meisten aber auf Englisch. Da stand zum Beispiel: SEE YUP, WASCHEN UND BÜGELN und SAM SINGH & AH HOP, WÄSCHE.


    Vor einer der Wäschereien gab es eine Wasserpumpe, direkt am Straßenrand. Ich war ordentlich eingestaubt von der Fahrt auf der Kutsche, also ging ich zu ihr hinüber, pumpte etwas Wasser & spritzte es mir ins Gesicht. Dann pumpte ich weiter und senkte meinen Kopf, um etwas zu trinken, als eine Frauenstimme ausrief: »Halt! Trink das nicht! Es ist giftig!«
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    »Halt!«, rief die Frau. »Nix trinken!«


    Ich drehte mich um & sah, dass es die Frau mit dem Sonnenschirm von der Kutsche war. Sie hatte braunes Haar, auf dem ein kleiner Hut mit Federn saß, und sie trug ein bauschiges rotes und rosafarbenes Kleid.


    »Nix trinken Wasser! Ist schlechte Medizin!«


    »Wie bitte?«


    »Oh! Du sprichst Englisch. Ich dachte, du wärst ein Indianer. Ich wollte dich warnen, dass das Wasser hier in der Gegend nicht trinkbar ist. Es ist verpestet mit Arsen, Grafit und Kupfervitriol.«


    Ich kannte keine dieser Bezeichnungen, aber sie klangen unangenehm.


    Ich fragte: »Was trinken die Leute denn dann?«


    »Hauptsächlich Whiskey.« Sie lächelte. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Lächeln Nr. 1 oder ein Lächeln Nr. 2 war.


    Ich musterte sie genau. Ihr rosarotes Kleid bauschte sich unter der Hüfte & darüber war es sehr knapp geschnitten. Es war mit ausgeblichener schwarzer Spitze besetzt & hatte meiner Einschätzung nach wohl auch schon bessere Tage gesehen. Ihr Fransen-Sonnenschirm passte zum Kleid. Sie trug außerdem einen perlmuttfarbenen Fächer und eine schöne, mit Perlen besetzte Handtasche bei sich.


    Sie legte ihren Kopf zur Seite und sagte: »War das nicht nett von dem Kutscher, dass du dein Zwanzig-Dollar-Goldstück behalten durftest?«


    Ich fragte: »Sind Sie eine gefallene Taube?«


    Die Augen der Frau öffneten sich weit. Sie waren so blau wie der Himmel über uns.


    »Ich frage nur, ob Sie eine gefallene Taube sind, weil mein verstorbener Pa immer gesagt hat, dass Frauen, die rote und schwarze Spitze tragen, normalerweise gefallene Tauben sind. Aber wie ich sehe, haben Sie ein Korsett an, also bin ich mir nicht sicher.«


    »Nun – ja«, sagte sie und fächerte sich Luft zu. »Ich nehme an, du könntest mich eine gefallene Taube nennen – allerdings ist es nicht gerade höflich, jemandem so was direkt ins Gesicht zu sagen. Ich bevorzuge die Bezeichnung Schauspielerin.«


    »Tut mir leid, Ma’am«, sagte ich. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


    »Nun, dann nichts für ungut.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Kannst du mir mal sagen, warum du angezogen bist wie ein Indianer, aber wie ein Amerikaner sprichst?«


    »Ich bin zur Hälfte weiß, Ma’am. Mein Name ist P. K. Pinkerton.«


    »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, P. K. Ich heiße Belle Donne.«


    Sie streckte ihre Hand aus. Ich schüttelte sie. Die Frau trug staubige schwarze Handschuhe und roch nach Rosenöl & Whiskey.


    »Ich habe gerade einen befreundeten Gentleman drüben in Como besucht«, sagte sie, »aber ich lebe hier in Virginia, in einem Schuppen oben auf der D Street.«


    »Wie können Sie denn in einem Schuppen leben?«, fragte ich.


    Sie antwortete: »Ach, hier in Virginia nennt man ein Ein-Zimmer-Holzhaus so. Du musst zum ersten Mal hier oben sein.«


    »Ja, Ma’am. Wir sind erst vor vier Monaten nach Dayton gezogen.«


    Sie lächelte noch immer. »Würde es dir gefallen, wenn ich dich herumführe?«


    Ich nickte und war froh, dass mir ein Einheimischer die Stadt zeigte, selbst wenn es sich um eine Frau aus einfachen Verhältnissen handelte, die sich manchmal gegen Geld mit Männern verlustierte.


    Belle deutete mit ihrem Fächer auf die staubige Straße. »Das ist die F Street. Die Leute hier nennen die Gegend Chinatown. Viele verachten die Celestials und dulden sie nur, weil sie die besten Wäscher sind. Wie auch immer, ich mag die Chinesen hier. Ich finde, sie haben ein ausgeglichenes Gemüt & sind angenehm ruhig. Ich wohne oben auf der D Street, aber ich will in die A Street ziehen, sobald ich mir einen reichen Bankdirektor oder Spekulanten geangelt habe. Siehst du sie da oben?« Sie benutzte ihren geschlossenen Fächer, um den Berg hinauf zu deuten. »Die begehrenswertesten Häuser sind ganz oben. Da gibt’s fast keine Schießereien.«


    »Schießereien?«, wiederholte ich.


    »Es kommt oft vor, dass Männer auf freier Straße aufeinander schießen. Aber die denken sich nichts dabei. Es ist bloß so, dass die Leute hier in Virginia viel Schnaps trinken und jeder eine Waffe trägt.«


    »Tragen Sie eine Waffe?«


    »Natürlich.« Sie griff ins Dekolleté ihres tief ausgeschnittenen Kleides & zog eine kleine Deringer-Handpistole mit graviertem Lauf und einem Griff aus Walnussholz hervor.


    Ich musste schlucken. Mein Pa hatte mich vor Virginia City gewarnt. Ich war noch keine zwei Minuten hier & hatte bereits eine Pistolen schwingende, gefallene Taube getroffen & von betrunkenen Mördern auf der Straße gehört.


    Sie sagte: »Das Ding sieht vielleicht klein aus, aber es hat ein paar Überraschungen in petto.« Sie verstaute die Deringer wieder & sagte: »Carsons Mine schürft unser tägliches silbernes Wohl.«


    »Wie bitte?«


    Wir hielten uns jetzt nördlich, und der Berg lag zu unserer Linken. Belle Donne sagte: »Als ich vor drei Monaten hierhergezogen bin, habe ich mir eine gute Methode ausgedacht, um die Namen der Straßen auswendig zu lernen. Die Straßen mit den Buchstaben verlaufen von Norden nach Süden und sind so flach wie Pfannkuchen. Doch es sind die Seitenstraßen, die es in sich haben. Sie sind wirklich steil und ihre Namen sind nicht so leicht zu merken wie das ABC. Also habe ich mir einen Satz ausgedacht, der alle Anfangsbuchstaben enthält: Carsons Mine schürft unser tägliches silbernes Wohl. Das steht für Carson Street, Mill Street, Sutton, Union, Taylor, Smith und Washington.«


    Ich sagte: »Carsons Mine schürft unser tägliches silbernes Wohl. Das ist raffiniert. Welche Straße ist da vor uns?«


    »Das ist die Mill Street«, erklärte Belle. »In die biegen wir ein & gehen dann in die gleiche Richtung zurück zu meinem Haus in der D Street. Auf direktem Weg wäre es eigentlich ein Katzensprung, aber du siehst ja: Da ist Chinatown und der steile Felsvorsprung und der Holzladeplatz und der aufgeschüttete Minenstaub und so, aber keine Querstraßen.«


    Sie hatte recht. Ich konnte über uns die nächste Straße sehen, aber keinen Weg, um zu ihr zu gelangen.


    »Was machst du hier in Virginia, P. K.?«, fragte Belle Donne, während wir weitergingen.


    Mir war schwindlig, also atmete ich tief ein & sagte: »Einige als Indianer verkleidete Desperados haben gerade meine Pflegeeltern umgebracht und sind hinter mir her. Ich konnte nur entkommen, weil ich auch wie ein Indianer angezogen bin. Ich glaube nicht, dass sie damit gerechnet haben.«


    »Oh.« Sie fuhr sich mit den Fingern an ihren Hals & blieb stehen. »Warum haben sie deine Pflegeeltern umgebracht? Und warum sind sie hinter dir her?«


    Wir waren vor einer Wäscherei stehen geblieben. Auf dem Schild standen einige chinesische Schriftzeichen & darunter: HONG WO, WÄSCHER. Ein Junge, der etwa in meinem Alter war oder etwas älter, befand sich im Hof davor. Er kehrte uns den Rücken zu & hängte mit Wäscheklammern Laken auf. Er trug ein ausgeblichenes blaues, kragenloses Hemd & lose blaue Hosen & eine staubige schwarze Kappe. Außerdem hatte er einen langen schwarzen Zopf.


    Belle schaute mich an & ich sie.


    Ich sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen vertrauen kann. Die Postkutsche hat uns an der C Street abgesetzt, und Sie wohnen in der D Street. Warum sind Sie dann hier unten in der F Street? Ich vermute, Sie sind mir gefolgt.«


    Belle lachte. »Ich bin hier runtergekommen, weil ich Wäsche von Mr Yup abholen wollte, aber sie war noch nicht fertig. Dann sah ich, wie du drauf und dran warst, das giftige Wasser zu trinken, und dachte, es sei meine christliche Pflicht zu helfen.« Sie lächelte und fächerte sich Luft zu. »Also erzähl mir, warum diese Männer hinter dir her sind.«


    Ihr Lächeln war so hübsch, dass ich vermutete, es müsse sich um Lächeln Nr. 1 handeln: das echte Lächeln.


    »Ich glaube, sie wollen das hier«, sagte ich. Ich zog meinen Medizinbeutel hervor, holte den Brief heraus & reichte ihn ihr.


    Sie nahm & öffnete ihn, runzelte aber die Stirn, als sie ihn sah. »Seh ich aus wie ’ne Schullehrerin?«


    Ich dachte an Miss Marlowe in Dayton, die immer dunkle Farben, lange Ärmel und zugeknöpfte Stehkragen trug. »Nein, Ma’am«, sagte ich. »Sie sehen nicht aus wie eine Schullehrerin.«


    Sie seufzte tief und verdrehte die Augen. »So hochgestochenes Zeug kann ich nicht lesen. Lies es mir bitte vor.«


    Ich las es ihr vor.


    »Also, P. K.«, sagte Belle Donne, als ich fertig war. »Ich glaube, dieser Brief ist eine Art Testament. Ich habe nie von Pleasant Town oder Sun Peak gehört. Aber es könnte sich um Land hier in der Gegend handeln, weil die große Grenze darin vorkommt.«


    »Was ist die große Grenze?«, fragte ich.


    »Es ist die Erhebung am Berghang, über die wir hierhergekommen sind und die es unseren Pferden so schwergemacht hat. Sie liegt zwischen Virginia und Gold Hill.«


    Ich sagte: »Meinen Sie, ich könnte Geld für diesen Brief bekommen?« Mir fiel auf, dass der chinesische Junge mit dem Aufhängen der Laken aufgehört hatte & uns beobachtete.


    »Da bin ich mir sicher«, sagte sie. Ihre Augen strahlten hell. »Wenn Desperados ihn so dringend haben wollen, dass sie dafür Leute umbringen, nun, dann ist er vermutlich mindestens 1000 Dollar wert. Du solltest den Brief zum Recorder’s Office bringen und dort vorzeigen. Oder vielleicht zu einem Anwalt.«


    Ich sagte: »Anwälte sind die Gefolgschaft des Teufels. Mit denen will ich nichts zu tun haben.« Ich faltete den Brief zusammen & steckte ihn in meinen Medizinbeutel zurück. »Wo ist das Recorder’s Office?«


    »Es gibt eins oben auf der A Street, in der Nähe der Sutton Street, gegenüber von der Zeitung. Ich glaube, es gibt auch eines in Gold Hill auf der anderen Seite der großen Grenze.«


    Ich sagte: »A Street, Nähe Sutton.« Dann wiederholte ich: »Carsons Mine schürft unser tägliches silbernes Wohl.«


    Belle Donne blickte die F Street hinunter, in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ihre Augen waren groß, & wieder drückte sie ihre Finger gegen ihren Hals.


    »P. K.«, sagte sie. »Wie viele als Indianer verkleidete Desperados sind hinter dir und dem Brief her?«


    »Drei«, sagte ich.


    »Auf zwei Pferden und einem Maultier?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Stell dich hinter mich, P. K. Sie kommen auf uns zu.«
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    Walt & seine zwei Kumpane kamen langsam die F Street entlanggeritten und blickten sich nach links und rechts um.


    Sie sahen nicht aufgeregt aus, auch hatten sie ihren Reittieren nicht zum Galopp die Sporen gegeben, also ging ich davon aus, dass sie mich nicht gesehen hatten. Aber jeden Moment würde es so weit sein. Verzweifelt schaute ich mich nach einem Ort um, an dem ich mich verstecken konnte.


    »P. K.«, sagte Belle Donne, »kriech unter meinen Rock.«


    Das war eine merkwürdige Aufforderung, aber ich sah sofort ein, dass sie recht hatte. Wenn mir nicht einer der Celestials augenblicklich Unterschlupf gewährte, befand sich das einzig mögliche Versteck unter ihrem großen Reifrock. Schnell wie ein Telegramm verschwand ich darunter.


    Es war, als säße man in einem pinkfarbenen Zelt mit zwei schmalen Beinen anstelle einer Zeltstange. Belle Donne trug weiße Rüschenunterhosen bis zu den Knien & weiße Strumpfhosen & staubige schwarze Stiefeletten mit etwa einem Dutzend eingehakter Knöpfe auf jeder Seite. Es war kühl dort unten, aber auch staubig. Ich spürte, wie es in meiner Nase kribbelte.


    Ich kauerte mich zusammen und wartete. Mein Mund war trocken. Ich konnte hören, wie der Berg pulsierte & wie ein Esel kreischte & wie sich einige Celestials auf Chinesisch stritten. Auch hörte ich einige Wachteln in den Büschen. Sie riefen »Chicago! Chi-ca-go!«, wie es ihre Angewohnheit ist. Dann kamen Pferde trappelnd näher. Sie schienen direkt vor uns stehen zu bleiben, denn nun klirrte nur noch ein Zaumzeug & Walts Stimme sagte: »’tschuldigen Sie, Ma’am, aber sind Sie gerade aus der Kutsche von Como ausgestiegen?«


    »Ja, Sir, bin ich.«


    Der Staub unter Belle Donnes Reifrock brachte meine Nase wirklich schlimm zum Kribbeln. Ich unterdrückte ein Niesen, indem ich mir meine Nasenlöcher zukniff.


    »Erinnern Sie sich«, fragte Walt, »ist da ein Junge mitgefahren? Etwa zwölf Jahre alt? Der ist nämlich von Temperance weggelaufen, und seine Verwandten haben uns losgeschickt, um ihn zurückzubringen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Miss Donne. »Aber ich kann mich nicht erinnern, einen Jungen in der Kutsche gesehen zu haben.«


    Damals wusste ich es noch nicht, aber die Luft in Virginia ist wirklich dünn, und wenn man zum ersten Mal dort ist, kann einem schlecht & schwindlig werden. Genau das spürte ich gerade jetzt. Der Boden schien zu einer Seite wegzukippen. Um nicht den Halt zu verlieren, ließ ich meine Nase los und hielt mich an Belle Donnes Knien fest.


    »Ooooh!«, sagte Belle Donne.


    »Geht’s Ihnen gut, Ma’am?«, erkundigte sich Walts Stimme.


    »Ja«, antwortete Belle Donne. »Ja, ich glaube, da ist bloß ein Floh in meinem Korsett. Der hat mich erschreckt.«


    »Den würd ich Ihnen aber mit Vergnügen herausholen«, sagte der Heisere.


    Ich hielt mich noch immer an Belles Beinen fest & spürte, wie sie zitterten.


    »Nicht jetzt, Dub«, sagte Walt. »Wir haben anderes zu tun.«


    Ich hörte das Quietschen eines Sattels & das leichte, schleifende Geräusch von Pferdehufen im Staub, als sie sich abwendeten.


    Dann tat ich das Schlimmstmögliche: Ich nieste laut.


    Es gab eine Pause, und dann war da auf einmal ganz viel Licht & Belles Stimme: »Lauf weg, P. K.! Lauf!«


    Nach der pinkfarbenen Dunkelheit unter Belles Rock waren meine Augen geblendet vom Sonnenlicht, und ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf die Männer, die von ihren Reittieren auf uns hinunterschauten. Ich konnte ihre Gesichtszüge nicht sehen, nur, dass sie Hüte und lange Staubmäntel trugen. Dann spürte ich, wie Belle meine Hand griff und mich, vorbei an dem chinesischen Jungen, der mit offenem Mund dastand, in eine Gasse zwischen zwei Waschhäusern zog.


    Ich mag es nicht, wenn Menschen mich anfassen, aber diesmal protestierte ich nicht. Ich folgte ihr zwischen aufgehängten Laken, die nass in unsere Gesichter schlugen. Ich ließ ihre Hand los, als wir in der Gasse verschwanden. Die Hüttenwände auf beiden Seiten standen so dicht beieinander, dass sie ihren Rock eindrückten und ich drei Schritte hinter ihr bleiben musste. Belle führte mich hierhin und dorthin, durch ein Gewirr aus Gassen & zwischen weiteren nassen Laken hindurch, deren Laugengeruch sehr stark war, während uns die Celestials, an denen wir vorbeistürmten, verwundert anstarrten.


    »Hier«, sagte sie außer Atem. »Hier rein!« Sie zog mich in ein Waschhaus voll großer hölzerner Bottiche mit Seifenwasser & noch mehr starrenden Celestials & dann wieder hinaus in eine Gasse. Wild blickte sie sich um und zog mich dann durch eine Tür, über der nur ein Vorhang hing. Wir fanden uns in einer heißen und dampfenden Hütte wieder, in der es nach Stärkemittel roch. Fünf chinesische Männer standen mit Bügeleisen hinter Tischen und ließen Dampfwolken aufsteigen. Als wir hereinkamen, schauten sie mit aufgequollenen Backenhörnchengesichtern zu uns auf und bügelten dann einfach weiter, als wäre es gar nichts Ungewöhnliches, dass eine gefallene Taube und ein Indianerjunge in ihre Arbeitsstätte platzten. In der Mitte des Raumes standen zwei kleine hölzerne Tische. Auf diesen waren die sauberen Laken, die noch gebügelt werden mussten, hoch aufgetürmt. Einige davon hingen an den Tischbeinen herunter. Belle rannte auf einen der Tische zu und zog die Laken noch weiter herunter, sodass sie beinahe ein Zelt bildeten.


    Als ich zu ihr lief, um mich ihr anzuschließen, stieß sie mich weg.


    »Geh du unter den anderen«, sagte sie. »Unter meinem ist kein Platz für uns beide.« Also kroch ich unter den anderen Tisch und zog ebenfalls einige der Laken herunter, um mich zu verbergen. Als ich das Gefühl hatte, dass mein Versteck keinen Verdacht erwecken würde, teilte ich zwei der herabhängenden Laken und spähte hindurch. Die Tür, durch die wir hereingekommen waren, wurde nur von einem Stoffvorhang verdeckt, der sich manchmal ausbeulte, Dampf aus dem Raum herausließ und sich anschließend wieder glattlegte.


    Als ich die Celestials bei ihrer Arbeit betrachtete, verstand ich auch, warum ihre Wangen so prall waren. Es lag daran, dass sie den Mund voll Wasser hatten. Fachmännisch sprühten sie dieses Wasser aus ihren Mündern auf die Laken & drückten dann ihre Bügeleisen darauf, wobei sie zischende Dampfwolken aufsteigen ließen.


    Drüben konnte ich Belles pinkfarbenen Reifrock unter den Laken ihres Tisches hervorlugen sehen. Aber wann immer sie ihn an einer Seite hereinzog, kam er an einer anderen wieder zum Vorschein. Als ich das bedrohliche Klirren von Sporenstiefeln näher kommen hörte, begann ich mir ernsthaft Sorgen zu machen.


    Mir blieb beinahe das Herz stehen, als der Stoff über der Tür zur Seite gerissen wurde, sich der Dampf teilte und einen Mann mit schwarzem Schlapphut und sandfarbenem Staubmantel erkennen ließ.


    Ich wusste, dass es Walt oder einer seiner Männer war.


    Der Mann ließ seinen finsteren Blick schweifen, und genau in diesem Moment rutschte ein Stück von Belles Reifrock unter den Laken hervor.


    »Da seid ihr!«, rief der Weinerliche, & seine Sporen rasselten, als er auf sie zustürzte – in eindeutiger Absicht.
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    Als der Desperado mit der weinerlichen Stimme und dem schwarzen Hut vor Belles Versteck angekommen war, schritt ich zur Tat. Ich schlüpfte unter meinem Tisch hervor, schnappte mir ein kaltes Bügeleisen von einem leeren Tisch & schleuderte es ihm entgegen.


    Der Weinerliche brüllte, taumelte zurück & packte sich mit der freien Hand ins Gesicht. Aus seiner Nase spritzte das Blut.


    Als die Celestials sahen, dass ihre schneeweißen Laken von dieser blutroten Flut in Gefahr gebracht wurden, waren sie nicht mehr zu halten. Drei von ihnen schoben den Weinerlichen aus dem Schuppen hinaus. Ein anderer schnappte mich, und der letzte zog Belle aus ihrem Versteck. In einem einzigen Moment hatten sie uns alle drei auf die Gasse hinausgeworfen. Auf Chinesisch schrien sie uns an.


    »Gottverd … mt!«, rief der Weinerliche, schüttelte sich von den Celestials ab und ging auf mich los. »Du hast mir die Nase gebrochen! Ich mach euch beide kalt!« Er zog einen Colt’s Navy Revolver aus der rechten Tasche seines Staubmantels, spannte den Hahn & zielte auf mich.


    Aber bevor er den Abzug drücken konnte, ertönte ein Schuss. Belle hatte ihre Taschenpistole abgefeuert. Die Kugel musste den Desperado an seiner Hand oder am Handgelenk getroffen haben, denn seine Waffe flog durch die Luft und fiel zu Boden. Als sie unten auftraf, ging sie mit einem Knall los & der Mann kreischte auf. »Ich bin getroffen!« Der Weinerliche hielt einen Fuß hoch, und wir sahen, dass der Hacken seines Stiefels abgeschossen worden war. »Von meinem eigenen Revolver getroffen!« Er hielt seine blutende Hand hoch. »Und du hast meinen Daumen erwischt, du Miststück!«


    »Mach nur eine Bewegung«, sagte Belle, während sie den Lauf ihrer Pistole senkte, »und ich schieß dir in die Weichteile. Jetzt nimm die Hände hoch!«


    »Du hast deine Munition doch schon verschossen«, sagte er und grinste verächtlich.


    »Das ist eine Double Deringer«, sagte Belle. »Wie du siehst, hat sie nur einen Lauf, aber zwei Hähne. Hier ist noch eine andere Kugel, Kaliber .41, die nur darauf wartet, losgelassen zu werden.«


    »Du dreckige Hure!«, sagte er. Aber er hielt seine Hände oben. Noch immer rann ihm das Blut aus seiner flachen Nase, & er schaute uns mit einer Art Schielen an. An seiner weinerlichen Stimme hatte ich ihn erkannt. Er war derjenige, dem Ma Evangeline die Bratpfanne über den Schädel gezogen hatte.


    Rasch nahm Belle ihre linke Hand zu Hilfe, um ihn abzutasten. Sie fand einige Silberdollar und etwas Papiergeld. Sie stopfte sich das Geld in ihren Ausschnitt und sagte: »Mach die Augen zu, du Wurm, und zähl bis hundert!«


    Der Weinerliche führte ihren Befehl aus. Während seine Augen zugepresst waren und seine Lippen stumm die Zahlen formten, schnappte sich Belle meine Hand & zog mich durch die Menge der Celestials. Sie hatten mit ihrer Schreierei aufgehört und schauten uns interessiert zu.


    Ich ließ Belles Hand los und folgte ihr über einen eingezäunten Platz, auf dem einige Pferde standen. Sie rutschte auf einem der Kothaufen aus und fluchte, wobei sie Ausdrücke verwendete, die ich hier nicht niederschreiben kann. Ich half ihr auf, und schon waren wir weg & erklommen einen steilen Hang zwischen einem Holzlagerplatz und der Rückseite einer Brauerei.


    Wir schafften es hinauf zur nächsten Straße, Belle raffte ihren beschmutzten Rock hoch und rannte. Ihr zusammengestecktes Haar löste sich, und der Hut mit der Feder hüpfte wie ein toter Vogel auf und ab.


    Wir befanden uns jetzt auf einer ebenen Straße. Ich lief hinter ihr her – vorbei an vielen kleinen Holzbaracken & einigen wenigen Backsteinhäusern & ein oder zwei Zelten. In einigen der Baracken standen blaue oder rote Lampen in den Fenstern. Viele der Häuser waren noch nicht fertig gebaut & einige wenige waren noch unbewohnt.


    Chinatown war ein Gewirr aus engen Gassen gewesen, aber diese Straße war breit genug für Verkehr. Ich sah Fuhrwerke & Maultierkarren & einen Milchwagen. Die großen Pferde, die den Milchwagen zogen, scheuten, als Belle Donne an ihnen vorbeirauschte, und der Fahrer musste sie beruhigen.


    Ein glänzender schwarzer Buggy näherte sich, und im Vorbeifahren rief die Fahrerin aus: »Hast du’s eilig, Belle? Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?« Es war eine hübsche Frau in einem luftigen gelben Kleid & passender Haube. Sie wartete nicht auf Antwort, sondern lachte nur und streifte ihre weißen Pferde kurz mit der Peitsche.


    Ich hörte, wie Belle etwas von einer »verdammten Short Sally und ihrem Getue« murmelte, aber dann hatte sie auch schon die Straße überquert und drückte ihren Rock zusammen, um in eines der halb fertiggebauten Holzhäuser treten zu können. Es hatte bereits Wände, aber keine Türen, keine Fensterscheiben und auch kein Dach. Wir setzten uns mit dem Rücken zur Wand unter eines der Fensterlöcher. Da ich an die dünne Luft nicht gewöhnt war, rang ich nach Atem. Mir war schwindelig, und einen Moment lang glaubte ich, ohnmächtig zu werden.


    Während ich mich langsam erholte, schaute ich mich um. Der Schatten des Berges hatte begonnen, sich schleichend über die Stadt zu legen, und ich nahm an, die Bauarbeiter, die an diesem Haus arbeiteten, waren nach Hause gegangen. Oder ihnen war das Geld ausgegangen und sie hatten das Haus vorübergehend verlassen. Weil es kein Dach gab, konnte ich hinaufschauen & einige Wolken am tiefblauen Himmel über uns sehen. Die untergehende Sonne färbte sie rosa & gold.


    Draußen auf der Straße hörte ich das beruhigende Geräusch des Verkehrs. Meine scharfen Ohren machten keine klirrenden Sporen oder eilige Pferdehufe aus, die uns verfolgten.


    Belle fummelte an ihrem Hut herum und versuchte, ihn wieder an seinem Platz festzustecken. »Ich hätte auch gern so ein feines kleines Gefährt wie Sally«, sagte sie, wobei sich ihre Brust noch immer hob & senkte. »Und zwei eigene Ponys. Ich könnte sie oben im Flora-Temple-Mietstall unterstellen.« Sie tätschelte ihren Hut, der nur ein bisschen schief saß.


    Ich hielt mich am Brett des Fensterlochs fest, hob den Kopf & spähte nach draußen.


    »Ich glaube, die Luft ist rein«, sagte ich und warf Belle einen Blick zu. Sie hatte den Inhalt ihrer Handtasche auf den rauen Dielenboden gekippt. Ich sah ein Fläschchen für Schießpulver & einen Ladestock & einige kleine Zündhütchen aus Messing. Sie lud die merkwürdige Waffe mit dem einzelnen Lauf und den zwei Hähnen nach. Ich sah, dass die Pistole gerillte Kugeln von der Größe einer Kichererbse aufnahm. Ihr musste mein Interesse aufgefallen sein, denn sie sagte: »Das ist eine Double Deringer. Ein Mr Lindsay hat sie erfunden, nachdem sein Bruder von zwei Indianern überfallen worden war und er nur eine Kugel in seiner Pistole gehabt hatte.«


    »Darf ich sie mir anschauen?«


    »Ich fürchte, nein«, sagte Belle und drückte das zweite Zündhütchen rein.


    Dann hob sich die frisch geladene Deringer und zielte direkt auf mein Herz. »Ich muss dich jetzt bitten, mir deine Zwanzig-Dollar-Goldmünze zu geben«, sagte sie. »Und den Tausend-Dollar-Brief ebenso.«
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    Entsetzt starrte ich Belle Donne an.


    Ihre blauen Augen funkelten.


    »Du wirst es bald lernen«, sagte sie. »Hier in Virginia denkt jeder zuerst an sich. Jeder Mann und jede Frau. Nun gib mir, was du hast.«


    Da hat mich mein Stachel mal wieder in Schwierigkeiten gebracht, dachte ich nur.


    Ich ließ rasch meinen Blick schweifen, auf der Suche nach etwas, mit dem ich mich verteidigen könnte. Aber es gab noch nicht einmal ein loses Bodenbrett, und mir war immer noch schwindelig.


    Sie spannte beide Hähne ihrer seltsamen Pistole. »Denk nicht einmal dran«, sagte sie. »Gib mir, was ich von dir haben will.«


    Ich griff in meinen Medizinbeutel, holte die Zwanzig-Dollar-Münze und den Brief heraus und reichte ihr, was sie gefordert hatte. Ohne die Augen von mir abzuwenden, öffnete sie ihre perlenbesetzte Handtasche und steckte beides ein.


    Sie fuchtelte mit ihrer Double Deringer. »Was hast du da sonst noch drin?«


    »Nichts«, sagte ich. »Nur das Steinmesser von meiner indianischen Mutter und den Detektivknopf von meinem Pa.«


    »Was ist ein Detektivknopf?«


    Ich antwortete nicht.


    »Sag’s mir«, zischte sie. »Sonst erschieße ich dich.«


    Ich nahm den Knopf aus meiner rechten Jackentasche und zeigte ihn ihr. »Es ist ein Knopf von der Jacke meines toten Vaters«, sagte ich. »Er ist alles, was ich von ihm habe. Er war Detektiv bei der Eisenbahn.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was ist ein Detektiv?«


    »Ein Detektiv ist jemand, der Verbrechen aufklärt, indem er Hinweisen nachgeht. Wie Mr Bucket in Bleak House. Ein Detektiv bei der Eisenbahn beschützt Menschen und Waren auf einem Zug.«


    Sie sagte: »Wer ist Mr Bucket und was ist ein Bleak House?«


    »Es ist eine erfundene Figur in einem Buch von Charles Dickens«, sagte ich. »Haben Sie noch nie von Dickens gehört?«


    Sie antwortete nicht auf meine Frage. Stattdessen fragte sie: »Ist der Knopf wertvoll?«


    »Nur für mich«, sagte ich. »Er hat einen sentimentalen Wert.«


    »Du wirkst nicht gerade wie ein sentimentaler Mensch auf mich«, sagte Belle Donne. »Du bist ein kaltes und herzloses Kind, wenn du so ohne Gefühl über den Tod deiner Eltern sprechen kannst.«


    »Das ist mein Stachel«, sagte ich. »Ich kann Gefühle nicht leicht ausdrücken. Oder sie bei anderen erkennen. Aber ich werde meine Ma und meinen Pa von ganzem Herzen vermissen.«


    Sie fragte: »Haben sie dich je geschlagen?«


    »Nein.«


    »Dann solltest du dich glücklich schätzen.«


    Ich sagte: »Ich schätze mich wirklich glücklich. Sie waren beide sehr gut zu mir. Ma Evangeline hat mir das Lesen beigebracht, und Pa Emmet hat mich das Wort Gottes gelehrt.«


    Belle Donne sagte: »Setz dich hin, wie es die Indianer machen. Ich werde dir die Hände fesseln.«


    Ich drehte mich um und setzte mich im Schneidersitz hin.


    Ich spürte, wie sie hinter mir meine Handgelenke aneinanderband. Später fand ich heraus, dass sie dafür ein rotes Band von ihrem Hut benutzt hatte.


    Ich sagte: »Was Sie da machen, ist nicht richtig.«


    »Ich brauche diese Goldmünze dringender als du, P. K. Ich habe eine schlechte Angewohnheit.«


    Ich sagte: »Ich will nur genug Geld, um eine Fahrkarte nach Chicago zu bekommen.«


    »Leg dich auf die Seite«, sagte Belle, »und beug deine Knie. Ich werde deine Fußgelenke an deine Handgelenke binden.« Während sie meine Fußgelenke zusammenband, sagte sie: »Was gibt’s denn in Chicago?«


    »Mein Onkel Allan Pinkerton leitet von Chicago aus seine Detektivagentur. Viele Detektive arbeiten für ihn, auch einige Frauen.«


    »Ach ja?« Sie zog meine Füße an meine Hände heran.


    »Ja. Eine von ihnen heißt Miss Kate Warne. Sie verkleidet sich und tut so, als wäre sie jemand anderer.« Ich zitierte das von einer Zeitung, die mir Ma Evangeline einmal gezeigt hatte: »In dieser cleveren Tarnung holt Miss Kate Warnes Geständnisse aus den Übeltätern heraus. Manchmal beschattet sie Leute«, fügte ich hinzu. »Das heißt, dass sie sie verfolgt.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Belle.


    »Es stand in einer Zeitung.« Ich wandte den Kopf herum und versuchte, Belle über meine Schulter hinweg anzusehen. »Ich nehme an, wenn mein Onkel Frauen als Detektive anstellt, wird er vielleicht auch Kinder engagieren. Besonders, wenn sie sein eigen Fleisch und Blut sind. Ich bin mir sicher, wenn ich nach Chicago kommen könnte, würde mein Onkel mich in seiner Detektivagentur als Private Eye gebrauchen können«, fügte ich hinzu. »Wenn ich meinen Stachel überwinden kann.«


    »Was ist denn ein Private Eye?«, fragte sie, während sie meine Fußgelenke mit den Handgelenken zusammenband.


    Ich sagte: »Ein Private Eye ist jemand, den man damit beauftragt, die Wahrheit auszuspionieren.«


    »Nun, ich hoffe, du hast Erfolg«, sagte sie, während sie das Band festzurrte. »Aber im Augenblick brauche ich diese Münze und diesen Brief.«


    »Ich habe Ihnen vorhin das Leben gerettet, als ich Walts Kumpan mit dem Bügeleisen getroffen habe.«


    Sie schnappte nach Luft: »Wessen Kumpan?«


    »Walts. So haben sie ihn jedenfalls genannt.«


    Ihr Gesicht tauchte in meinem Blickfeld auf, als sie vor mich trat. »Dieser Mann war Walt, der Schnitzer?«, fragte sie. Ihr war die ganze Farbe aus dem Gesicht gewichen, und ihre Stimme klang belegt.


    »Nicht der, auf den Sie geschossen haben«, sagte ich. »Der andere. Der mit Ihnen gesprochen hat, als ich mich unter Ihrem Rock versteckt habe.«


    »Das war Walt, der Schnitzer?«


    »Ich kenne seinen ganzen Namen nicht«, sagte ich. »Ich weiß nur, dass die beiden anderen ihn Walt genannt haben.«


    »Lieber Gott.« Sie versenkte das Gesicht in ihren schwarzen Handschuhen. »Oh, lieber Gott, nein!«


    »Was ist denn los?«, fragte ich.


    »Walt, der Schnitzer, ist der gefürchtetste Outlaw im ganzen Territorium«, erklärte sie. Ihre Stimme wurde von ihren Händen gedämpft. »Weißt du, warum sie ihn Walt, den Schnitzer, nennen?«


    »Nein.«


    Sie hob das Gesicht und schaute mich mit einem der wenigen Gesichtsausdrücke an, die ich leicht erkennen kann: Angst.


    Sie sagte: »Sie nennen ihn Walt, den Schnitzer, weil er aus seinen Opfern Stücke herausschnitzt. Bei lebendigem Leib.«
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    Dann war Belle auch schon aus der Hütte heraus und rannte davon. Ich hatte sie nicht mehr bitten können, mir mehr über den schrecklichen Desperado zu erzählen, der hinter mir her war.


    Meine erste Bekanntschaft in Virginia City hatte mich ausgeraubt und gefesselt. Meine Hand- und Fußgelenke waren zusammengebunden, und ich lag auf meiner linken Seite auf rohen Holzdielen. Ich war schon dankbar, dass sie mich nicht auch noch geknebelt hatte. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und bald würde es Nacht sein.


    Mir schien, es gab nur eines, was ich tun konnte: um Hilfe rufen.


    Wie auch immer, ich habe es nicht gern, um Hilfe rufen zu müssen.


    Ich hab es nicht einmal gern, um Hilfe bitten zu müssen.


    Ich erledige Dinge gern selbst.


    Es wurde immer dunkler.


    Irgendwo draußen in den Büschen hörte ich einige Wachteln. Sie riefen »Chicago! Chicago!«, als wollten sie mich an mein Ziel erinnern.


    Dann hörte ich einen Chor heulender Kojoten unten im Canyon. Kojoten fressen so ziemlich alles, und ich wusste, sie würden mich nicht verschmähen, nur weil ich halb Sioux war und halb Weißer. Das entschied die Sache: Ich wollte nicht bei lebendigem Leib von Kojoten gefressen werden.


    »Hilfe!«, rief ich. »Bitte helft mir! Ich bin ausgeraubt worden und liege gefesselt in diesem halb fertigen Schuppen. Ich will nicht bei lebendigem Leib von den Kojoten gefressen werden!«


    Ich hatte noch nicht lange gebrüllt, als ich Schritte herankommen hörte und den Atem anhielt. Plötzlich wurde mir klar, dass die einzigen Leute, die ein Interesse daran hatten, mich hier aufzustöbern, Walt, der Schnitzer, und seine zwei Kumpane waren.


    Hatten meine Rufe sie angelockt?


    In diesem Moment schien mir der Kampf gegen eine Horde hungriger Kojoten doch die angenehmere Alternative zu sein zu einer Begegnung mit Walt, dem Schnitzer, und seinem langen Messer.


    Ich schloss die Augen und versuchte es mit dem Halbfertigen-Haus-Trick. Dabei tut man so, als wäre man Teil des halb fertigen Hauses und würde mit ihm verschmelzen.


    Es funktionierte nicht.


    Meine Nase witterte den Geruch von Seifenlauge und von etwas, das chemisch roch und das ich nicht kannte. Ich öffnete meine Augen und sah zwei Sandalen mit hölzerner Sohle. Über den Sandalen folgten ein Paar lose, verblichene blaue Pumphosen und darüber ein blaues Hemd und ein chinesischer Junge, der zu mir hinunterschaute. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten.


    Er kauerte sich herunter. »Sei leise, Dummkopf!«, zischte er. »Ich glaube, der Mann, der hinter dir her ist, ist in der Nähe!« Er begann, an den verknoteten Bändern an meinen Handgelenken herumzufummeln. Er versuchte, mich loszubinden.


    Ich sagte: »In dem Medizinbeutel an meinem Hals ist ein Steinmesser.«


    Er fand meinen Medizinbeutel und holte die steinerne Klinge hervor. Schnell hatte er mich losgeschnitten.


    »Komm!«, sagte er, reichte mir das Messer und die zerschnittenen Stücke des roten Bandes. »Hopp, hopp!« Rüde zog er mich durch eine Öffnung in der Wand, wo später einmal die Hintertür sein würde.


    Meine Handgelenke schmerzten und meine Fußgelenke waren eingeschlafen und kribbelten, aber ich schaffte es, hinter ihm einen staubigen Hang hinaufzuklettern. Wir benutzten verkrüppelte Beifußsträucher als Griffe, um uns hinaufzuziehen. Dabei schreckten wir die Familie der Wachteln auf, die mich gedrängt hatten, nach Chicago zu gehen. Die Vögel machten sich aus dem Staub.


    Der Hang war hier derartig steil, dass einige der Häuser auf hohen Stelzen errichtet waren. Der junge Celestial führte mich unter eines dieser Häuser, dorthin, wo die Schatten am tiefsten waren. Er blieb stehen, schaute sich um und stellte sicher, dass die Luft rein war. Dann erklommen wir den steilen Hang weiter, bis wir eine Art Gasse zwischen zwei hölzernen Häusern erreichten. Ich bin nicht dick, doch ich konnte mich kaum hindurchquetschen. Der chinesische Junge war größer als ich, aber vielleicht auch noch etwas dünner. Ich nahm an, dass er nicht so gutes Essen bekam wie ich.


    Schließlich traten wir aus der Gasse auf eine staubige Straße mit hölzernen Gehsteigen auf jeder Seite, die sehr belebt waren. Ich hatte noch nie so viele Menschen zusammengedrängt an einem Ort gesehen. In der rempelnden Menge konnte ich Frauen lachen & Männer brüllen & Musik spielen hören. Der Krach wurde noch lauter, da bei vielen Gebäuden Balkone über den Gehsteigen eine Art Dach bildeten & den Lärm zurückwarfen. Einige der Häuser waren aus Holz gebaut, andere aus Backstein, und gegenüber an der Ecke stand ein sechsseitiges stattliches Haus aus grauem Stein. Auf der Straße waren jede Menge Wagen und Kutschen unterwegs, die alle Staubwolken aufwirbelten.


    »Unterrock-Junge!«, sagte der Celestial. »Hör auf zu starren. Folge mir.«


    »Unterrock-Junge?«, wiederholte ich.


    »Ich hab gesehen, wie du dich versteckt hast unter dem Rock von einer schlechten Frau. Ich bin dir gefolgt.«


    In diesem Moment fiel mir ein, dass er der Junge gewesen war, der vor dem HONG WO, WÄSCHER die Laken aufgehängt hatte.


    Ich sagte: »Du bist der Junge, der vor dem Hong Wo, Wäscher die Laken aufgehängt hat. Mein Name ist P. K. Pinkerton. Danke, dass du mich gerettet hast.«


    Er sagte: »Ich bin Ping. Jetzt halt die Klappe und komm. Hopp, hopp! Ich bringe dich an einen Ort, wo du dich umziehen kannst. Du bist auffällig wie eine Grille in einer Schale Reis.«


    Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen & zu hoffen, dass er nicht auch noch versuchen würde, mich auszurauben & zu töten. Als er mich über den knarrenden Gehsteig durch die drängende Menschenmenge führte, bemerkte ich, dass beinahe alle Männer Minenarbeiter waren. Ich erkannte sie an ihren Flanellhemden & Arbeitshosen & kniehohen Stiefeln & buschigen Bärten. Es waren zehnmal mehr Männer als Frauen.


    Mir fiel auf, dass jedes zweite Gebäude, an dem wir vorbeikamen, ein Saloon oder eine Hurdy-Hall war. Das erkannte ich an der Musik, die aus ihnen herausschallte: meistens das Stück »Camptown Races«. Aber es gab neben den Saloons auch andere Gebäude. Ich erblickte einen Kurzwarenladen, einen Metallprüfer, eine Wells-Fargo-Bank usw. Es gab hier oben sogar eine chinesische Wäscherei.


    Die Leute schauten mich an, und plötzlich hielt mich eine Frau mit gelben Ringellöckchen und einem tief ausgeschnittenen pinkfarbenem Mieder am Arm fest und drehte mich zu sich um.


    »Oh, seht euch das an«, sagte sie. »Ein süßer kleiner Indianerjunge, ganz in Fransen und Wildleder. Ist der nicht niedlich?«


    Der Mann neben ihr spuckte Tabaksaft direkt neben meine Füße auf den Gehsteig.


    Ping hatte recht: Ich fiel auf wie eine Grille in einer Schale Reis.


    Ping winkte mir zu, damit ich ihm folgte. Er sprang vom Gehsteig auf die breite & staubige Straße und überquerte sie in der Lücke zwischen zwei sich langsam fortbewegenden Holzwagen.


    Als ich unter dem Vordach hervortrat, erblickte ich ein großes Backsteingebäude auf der anderen Straßenseite. Es war das eleganteste Haus, das ich je gesehen hatte. Es hatte drei Stockwerke, beherbergte Geschäfte im Erdgeschoss und verfügte über Säulen, die einen Balkon stützten, der um die gesamte Front und die mit gewölbten Fenstern besetzten Seiten herumlief. Ein vornehmes Schild unter dem Dach des Gebäudes verriet, dass es sich um das INTERNATIONAL HOTEL handelte. Auf einem anderen Schild an der Straßenecke stand: BÜRO CAL. STAGE Co. Hier muss die Postkutsche nach Chicago halten, dachte ich.


    Das Knallen einer Peitsche und ein saftiger Fluch rissen mich aus meinen Gedanken. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, einem Paar Ochsen auszuweichen und nicht zu Brei zertrampelt zu werden. Nachdem ich in beide Richtungen geschaut hatte, eilte ich über die staubige Straße Ping hinterher. Er stand oben auf dem Gehsteig und sprach mit einem Chinesen, der einen Anzug trug wie ein Bankier. Ich sprang ebenfalls dort hinauf und wartete.


    Ping und sein Freund schienen in irgendeine tiefgreifende Auseinandersetzung verwickelt zu sein, also schlenderte ich hinüber, um mir ein Schild vor dem International Hotel anzuschauen. Zeig mir etwas, und ich werde es nie wieder vergessen. Folgendes stand auf dem Schild:


    Die Eigentümer des neuen


    INTERNATIONAL HOTEL


    A. S. Paul & I. Bateman


    freuen sich, die Eröffnung des


    BESTEN HOTELS IM GESAMTEN TERRITORIUM


    mitzuteilen.


    Hierzu gehören ein Salon von 5 mal 6 Metern, sowie 10 Schlafzimmer, die so arrangiert wurden, dass zwei von ihnen zu Schlafzimmer und Salon für eine Familie verbunden werden können.


    Vom Dach des Hauses, das von einer etwa 1 Meter hohen Brandschutzmauer umgeben ist, ergibt sich ein fantastischer Blick auf Virginia City & das Land der Umgebung.


    Ein Flaggenmast, 12 Meter hoch, ist dort ebenfalls angebracht.


    Das Gebäude ist vollständig brandgeschützt.


    Allein die Schmiedearbeiten des Hauses kosteten über 4 000 $.


    Die Gesamtkosten dieses neuen Gebäudes, das Mobiliar abgerechnet, beliefen sich auf 14 000 $.


    (Das alte Gebäude auf der B Street wird immer noch als Zweigstelle des Hotels weitergeführt & in Kürze durch einen Anbau des neuen Gebäudes ersetzt.)


    Vom INTERNATIONAL HOTEL gehen jeden Tag POSTKUTSCHEN ab, die eine Verbindung mit allen herausragenden Orten in Kalifornien & dem Nevada-Territorium herstellen. Die BAR ist mit den erlesensten WEINEN, SPIRITUOSEN UND ZIGARREN ausgestattet.


    Außerdem werden moderne Verbesserungen kontinuierlich vorgenommen. Deshalb ist klar: Dies ist


    DAS BESTE HOTEL DES TERRITORIUMS.


    Nachdem ich das Schild gelesen hatte, sah ich mir das Schaufenster von Wassermans Warenhaus an und bewunderte eine bemalte Gipsstatue, die einen Mann darstellte und vor einem Schießstand stand.


    Ping diskutierte noch immer, also schlenderte ich zum Büro der Postkutsche hinüber, wobei ich die Augen nach Walt & seinen Männern, aber auch nach Belle offenhielt.


    Als ich dort ankam, verriet mir ein grob gemaltes Straßenschild, dass ich mich an der Ecke C Street und Union Street befand. Die C Street verlief ebenmäßig, aber die Union Street war die steilste Seitenstraße, die ich hier bisher gesehen hatte.


    Dann fand ich, was ich gesucht hatte. An der Außenwand des Gebäudes der Cal Stage Company hing eine Liste der Postkutschenziele & Fahrpreise. Ich ließ meinen Finger daran heruntergleiten, bis ich den Preis von Virginia City nach Chicago gefunden hatte.


    Er betrug 100 Dollar.


    Das kam mir wie ein gewaltiges Vermögen vor.


    Ich musste Belle finden und meinen Brief zurückbekommen. Dann konnte ich mir eine Fahrkarte nach Chicago kaufen und aus diesem Ort verschwinden, wo jeder Mensch und jedes Tier es anscheinend darauf abgesehen hatte, mich umzubringen.


    Ich wollte mich gerade umdrehen und nachsehen, wo Ping war, als ich das Knallen einer Pistole hörte und ein Mann über den Gehsteig direkt auf mich zugerannt kam.
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    Vor dem Büro der Cal Stage Company stand ein großes hölzernes Fass. Dahinter ging ich in Deckung, als der Mann mit der Waffe auf mich zukam. Er trug keinen Bart, war blond und feuerte mit einem alten Colt’s Dragoon Revolver in die Luft. Das machte einen donnernden Lärm und produzierte reichlich Qualm. Er feuerte vier weitere Schüsse ab und drückte den Abzug auch noch weiter, nachdem die Kammern bereits leer waren und die Waffe nur noch klickte. Dann brach er auf dem Gehsteig zusammen, unmittelbar vor meinen Füßen. Eine Frau schrie, & ein Pferd, das an einer Stange festgebunden war, bäumte sich auf, die meisten Leute lachten aber nur.


    Ich hielt ihn nicht für Walt oder einen seiner Männer. Um ganz sicherzugehen, schnupperte ich kurz. Ich konnte keinen Geruch von Bay-Rum-Haarwasser ausmachen. Aber ich konnte Whiskey riechen.


    Mehrere Leute waren näher getreten und beugten sich über ihn.


    »Ist er tot?«, hörte ich einen Minenarbeiter fragen.


    »Nee, bloß betrunken ist der«, sagte ein anderer. Er hob den großen Colt’s Dragoon hoch. »Und ich hab einen neuen Revolver. Yee-hah!« Der Mann steckte die ungeladene Waffe in seinen Hosenbund & rannte dann grölend den Gehweg hinunter.


    Ich spürte, wie eine Hand meinen Arm so fest ergriff, dass es wehtat. Es war Ping.


    »Hopp, hopp!«, sagte er. »Ich muss dich an einen sicheren Ort bringen.«


    Ich ließ es zu, dass er mich von dem betrunkenen Mann weg- und um die Ecke zog. Wir gingen die steile Seitenstraße, die Union Street, hinauf, und bogen dann links in eine der ebenen Buchstaben-Straßen ein. Ich nahm an, dass es die B Street war, da wir bergauf gegangen waren.


    Auch wenn wir uns am äußersten Rand der Gehsteige hielten, rempelten die Leute uns immer wieder an. Ich hatte das Gefühl, dass ein chinesischer Junge und ein Indianer hier nicht viel Respekt zu erwarten hatten. Einmal mussten wir uns durch eine Gruppe von Männern in Gehröcken & mit Melonen auf dem Kopf hindurchquetschen. Sie waren fett, rauchten dicke Zigarren & führten sich auf, als gehörte ihnen der ganze Ort. Ich nahm an, dass es Anwälte waren. Wir kamen noch an zwei weiteren Saloons vorbei, an einem Restaurant und einem Sattler.


    Vor uns sah ich eine weitere Seitenstraße, und im Stillen wiederholte ich: »Carsons Mine schürft unser tägliches silbernes Wohl. T bedeutet Taylor Street.«


    Und tatsächlich informierte mich ein weiteres grob gemaltes Schild an der Seitenwand eines Gebäudes, dass es sich um die Taylor Street handelte.


    Wir ließen einen von vier Maultieren gezogenen Karren vorbeirattern und überquerten dann die Straße.


    »Wo bringst du mich hin?«, fragte ich Ping.


    »Hierhin.«


    Er war vor einem Geschäft auf der östlichen Seite der B Street stehen geblieben. Ping drückte die Türklinke. Es war abgeschlossen. Er nahm einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die Tür auf. Währenddessen trat ich einen Schritt zurück, um mir anzuschauen, was das für ein Geschäft war, das mir Unterschlupf bieten sollte. Auf einem ordentlich geschriebenem Schild stand: ISAIAH COFFINS AMBROTYPIE- & FOTOGRAFIE-STUDIO.


    In diesem Moment nahm ich den vertrauten Duft von Pa Emmets Pfeife wahr, drehte mich um und sah, wie ein Mädchen, etwa in meinem Alter, aus dem Laden nebenan auftauchte. Auf dem Schild über dieser Tür stand: BLOOMFIELDS TABAKWARENLADEN.


    Das Mädchen hatte lockiges braunes Haar und große braune Augen. Als es mich ansah, schienen seine Augen sogar noch größer zu werden. War das Ausdruck Nr. 4: Erstaunen? Oder etwas anderes? Wieder einmal wünschte ich, ich könne die Menschen deuten. Ich fragte mich, ob sie mich auch umbringen wollte.


    Aber bevor das Mädchen mit dem lockigen Haar einen Revolver ziehen und mich mit Blei vollpumpen konnte, hatte Ping die Tür des Fotografie-Studios geöffnet & mich unsanft hineingezogen.


    Eine Glocke läutete, als sich die Tür hinter uns schloss.


    Es war schummrig in Isaiah Coffins Ambrotypie- und Fotografie-Studio, und der Raum roch merkwürdig nach Chemikalien. Es gab einen hölzernen Tresen auf der linken Seite und ein großes Schaufenster direkt vor uns. Zur Rechten stand eine bemalte Hintergrundleinwand, auf der eine Büffelherde & ein Planwagenzug auf der Prärie zu sehen waren. Der Künstler hatte indianische Tipis hinzugefügt sowie einige Wolken und Berge. Das Bild brachte traurige Erinnerungen zurück.


    Vor dem gemalten Hintergrund standen zwei Stühle mit herabhängenden Fransen an den Lehnen und dazwischen ein Sofa, über das ein Büffelfell drapiert worden war. Es gab auch einen Gegenstand, der wie eine schwarze Ziehharmonika mit Holz und Messing auf jeder Seite aussah. Er war an einem massiven Gestell aus Walnussholz befestigt, das auf gusseisernen Füßen stand.


    »Das ist das Studio von Isaiah Coffin«, sagte Ping. »Er ist der beste Fotograf westlich der Rocky Mountains. Ich arbeite manchmal für ihn. Er ist jetzt nicht hier. Du wartest. Schlaf unter dem Büffelfell da drin.« Er deutete auf eine Tür, die von der Leinwand zur Hälfte verdeckt wurde. »Gibt jede Menge Kostüme dort«, sagte er. »Die lagert er für einen Freund vom Theater. Manchmal verkleiden sich auch Kunden für Bilder. Kostet mehr.«


    Ich zeigte auf die schwarz-hölzerne Ziehharmonika. »Ist das eine Kamera?«, fragte ich.


    Ping ignorierte meine Frage. »Du ziehst dich um! Ich muss jetzt gehen, aber morgen früh bringe ich dich zur Territorial Enterprise-Zeitung. Mein Onkel Joe arbeitet da. Sein Boss wird dir helfen, dass du diese Lady und den Tausend-Dollar-Brief wiederfindest.«


    »Woher weißt du von meinem Tausend-Dollar-Brief?«


    »Ich hab gehört, wie du mit der Lady gesprochen hast«, sagte Ping.


    »Warum tust du das?«, fragte ich.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich tue das für Geld«, sagte er. »Ich will die Hälfte. 500 Dollar. Abgemacht?«


    So langsam begann ich, Virginia City zu verstehen. Hier tat nie jemand etwas aus christlicher Nächstenliebe. Je schneller ich hier wegkam, desto besser.


    »Abgemacht?«, wiederholte Ping. Er hatte einen finsteren Blick aufgesetzt, und sogar ich konnte erkennen, dass er wütend war.


    Ich sagte: »Man hat mir weisgemacht, alle Celestials würden ausgeglichen sein und hätten ein ruhiges Gemüt.«


    Sein Blick wurde noch finsterer. »Abgemacht?«, fragte er. »500 Dollar?«


    »Na gut. Aber nur, wenn ich für den Brief auch wirklich Bargeld bekomme. Abgemacht?«


    Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich drückte sie, obwohl ich Menschen nur ungern berühre.


    Er sagte: »Du bleibst hier. Ich bin früh am Morgen wieder da. Nichts anfassen. Nicht von ihm erwischen lassen, sonst wird er wütend.« Ping gab mir den Schlüssel. »Schließ die Tür ab, wenn ich weg bin.«


    »Bleibst du nicht hier?«, fragte ich.


    Er sagte: »Mein Onkel ist wütend auf mich. Mein anderer Onkel. Hong Wo, nicht Old Joe. Ich muss jetzt gehen, sonst schlägt er mich.«


    Die Glocke läutete, die Tür fiel ins Schloss & mein finster dreinblickender Retter war fort.


    Ich starrte die Tür an. Ich hatte Angst & war müde & hungrig. Meine Pflegeeltern waren tot & skalpiert – und das meinetwegen. Ich besaß nichts, außer einem Steinmesser und einem Detektivknopf und einem Anzug, der mich aussehen ließ wie eine Grille in einer Schale Reis. Hinzu kam, dass sich mir drei mörderische Desperados an die Fersen geheftet hatten.


    Ich dachte: Kann es überhaupt noch schlimmer kommen?


    (Da ich dies hier auf dem Grund einer sechzig Meter tiefen Mine niederschriebe und diese drei Desperados immer noch an meiner Fährte kleben, ist wohl klar, dass es noch erheblich schlimmer werden konnte!)
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    Nachdem Ping die Tür hinter sich zugezogen hatte, schloss ich sie wie befohlen ab.


    Dann trat ich durch die offene Tür in die Kostümkammer. Sie roch nach Wolle & Mottenkugeln & Lavendel und sie war mit mehr Kleidung gefüllt, als ich je an einem Ort gesehen hatte.


    Ich erblickte Kostüme aus Samt und Halskrausen wie in dem Shakespeare-Stück, zu dem Ma Evangeline mich einmal mitgenommen hatte. Aber es gab auch moderne Kleidung, die Aufmachung eines Minenarbeiters zum Beispiel – mit kniehohen schwarzen Stiefeln, Leinwandhosen, einem roten Flanellhemd usw. Auch einen Bankdirektor-Anzug gab es und eine Feuerwehruniform, sowie einige Damenkleider einschließlich Korsett & der Gestelle, die unter die Röcke gehören.


    Ich nahm an, dass Isaiah Coffins Theaterfreund ebenso gern moderne wie altmodische Stücke aufführte.


    Die eine Hälfte eines Regals war sogar mit mexikanischer, chinesischer & indianischer Kleidung gefüllt. Die Indianerkostüme waren hübsch: Sie hatten mehr Fransen & Perlen als mein eigener Wildlederaufzug, und es gab sogar einen Kopfschmuck mit Federn.


    Da war der dunkelblaue Überrock eines Union-Offiziers & die dazu passende Hose. Über dem Bügel hing ein Colt’s Baby Dragoon Revolver, wie ihn meine indianische Ma früher getragen hatte, nur dass dieser einen Griff aus Elfenbein hatte. So eine Waffe, dachte ich, könnte sich noch als nützlich erweisen. Ich überprüfte, ob sie ungeladen war & probierte sie aus, aber der Hahn war kaputt und sie feuerte nicht. Ich schob sie zurück in ihr Halfter.


    Ich dachte, ich würde gern mal ein Stück mit all diesen Figuren sehen.


    Dann fand ich hinter einem der großen Regale das Beste von allem: Es war ein kleineres Regal mit Kinderkleidung.


    Als ich die Kostüme durchsah, kam mir bei einem von ihnen eine Idee. Es war ein Kleid mit langen Ärmeln aus rotem Baumwollstoff mit kleinen weißen Blumen darauf, sodass es einem, wenn man es von Weitem sah, rosa vorkam. Es war am Hals & an den Ärmelsäumen mit weißen Spitzenrüschen verziert. Ebenfalls auf dem Bügel hing eine dazu passende Haube, & es gab auch weiße Strümpfe & Damenunterhosen und kleine weiße Stiefelchen wie die von Belle Donne. Außerdem waren zwei kleine Frauenperücken vorhanden. Eine mit blonden Ringellöckchen und eine mit dunklen Löckchen.


    Ich streckte die Hand aus & strich mir über den Kopf. Ich habe glattes schwarzes Haar. Es war kurz, weil ich letzten Monat Läuse gehabt & mir Ma Evangeline das Haar mit Terpentin gewaschen hatte. Und als die Ungeziefer damit immer noch nicht ausgerottet waren, hatte sie mir den Kopf kahl geschoren.


    Ich setzte die blonde Perücke auf und nahm mich in einem hohen & schmalen Spiegel an der Wand in Augenschein. Die goldenen Locken sahen zu meiner matten Gesichtsfarbe & den dunklen Augen falsch aus. Die dunkle Perücke mit ihren herabbaumelnden Löckchen dagegen verwandelte mich völlig.


    Ich zog meinen Wildlederaufzug aus, zog Strumpfhosen an & Unterwäsche & ein Unterhemd & einen weißen Unterrock & darüber das Baumwollkleid. Der Spitzenkragen pikste auf der Haut. Als Nächstes probierte ich die weißen Stiefeletten. Sie passten gerade so. Es dauerte lange, all die kleinen Knöpfe mit einem Knopfhaken zu schließen. Die Perücke und die Haube rundeten die Sache ab. Sich als Mädchen anzukleiden war zeitraubend und ermüdend, als ich aber endlich die Bänder der Haube unter meinem Kinn zusammenband, fand ich, dass sich der ganze Aufwand doch gelohnt hatte. Ich zweifelte, dass eine meiner Mas mich erkannt hätte.


    Jetzt war ich »getarnt«, wie all die Detektive, von denen ich gelesen hatte.


    Ping hatte mir gesagt, dass ich hierbleiben solle, aber ich war zu kribbelig, um zu schlafen, also dachte ich darüber nach, was ich tun konnte.


    Ich erinnerte mich, dass Ping von seinem Onkel bei einer Zeitung erzählt hatte und dass dessen Boss mir vielleicht helfen würde. Außerdem fiel mir ein, wie Belle gesagt hatte, das Recorder’s Office befände sich auf der A Street gegenüber von einer Zeitung. Vielleicht hatte der Boss von Pings Onkel da oben Unterlagen und Karten und kannte womöglich sogar Belle Donne. Ich würde zuerst dorthin gehen, um als Detektiv einige Ermittlungen anzustellen & um Spuren zu finden, die mich zu Belle führen würden. Ich würde meinen Brief zurückholen & ihn zum Recorder’s Office bringen & mein Vermögen kassieren.


    Dann würde ich die Postkutschenfahrkarte nach Chicago kaufen & ein Detektiv werden wie mein Pa.


    Das war mein Plan.


    Ich hängte mir meinen Medizinbeutel um den Hals und stopfte ihn unter den Kragen des Baumwollkleides. Die Glocke läutete, als ich auf die B Street hinaustrat. Ich schloss die Tür hinter mir ab, ließ den Schlüssel in meinen Medizinbeutel gleiten & hielt mich nördlich. Es war schon dunkel, und der Himmel hatte die dunkelblaue Farbe angenommen, die man manchmal an bewölkten Abenden sieht. Es war kalt, und obwohl es noch nicht einmal Oktober war, roch es nach Schnee. Ich überlegte, ob ich zurückgehen und mir einen Schal holen sollte, aber dann entschied ich, keine Zeit zu verschwenden. Ich überquerte ohne weiteren Zwischenfall die Taylor Street und ging in nördlicher Richtung die B Street hinunter.


    Lebhafte Geigenmusik drang aus den Saloons auf beiden Seiten der Straße. Ich versuchte, nicht wieder in diese Benommenheit zu verfallen. Als ich mich einem der Saloons näherte, flogen die hölzernen Schwingtüren auf & eine von beiden knallte mir beinahe ins Gesicht. Ich trat zurück & wartete auf Pistolenschüsse, aber es tauchten nur zwei Männer mit Zigarren auf. Sie setzten sich in südlicher Richtung auf dem Gehsteig in Bewegung. Während die Türen des Saloons hinter ihnen vor & zurück schwangen, warf ich einen Blick in den Saloon hinein. Im schummrigen Schein von Öllampen konnte ich viele Männer vor der Bar aufgereiht stehen sehen & hier und da Spucknäpfe aus Messing. Es waren auch einige Frauen dort, die elegante, tief ausgeschnittene Kleider trugen. Ich nahm an, dass sie gefallene Tauben oder Tänzerinnen waren.


    Ich bog links auf die steile Seitenstraße, die Union Street, und wandte mich dann direkt zur A Street, auf der ich rechts und links meine Blicke über die Gebäude wandern ließ. Hier oben, wo nur einige wenige Kiefernholzfackeln neben ein paar unbesetzten Pferdepfosten im Boden steckten, war es ziemlich dunkel.


    »Kann ich dir helfen, meine Kleine?«, fragte eine stämmige Frau in Schwarz. Unter ihrem Arm trug sie etwas, das in Zeitungspapier eingewickelt war. Fisch, dem Geruch nach zu urteilen.


    »Bitte, Ma’am«, sagte ich freundlich mit einer Kleinmädchenstimme. »Ich suche nach der Zeitung gegenüber vom Recorder’s Office.«


    Sie sagte: »Die Territorial Enterprise ist direkt da drüben an der nächsten Ecke. Es ist das Gebäude, von dem die Fahnen herabhängen.« Sie tätschelte meine Haube und ging weiter.


    Das Licht der Fackeln zeigte mir ein Bauwerk mit zwei schlaffen Fahnen an der Wand, an der Ecke A Street und Sutton gelegen. Es war ein wenig robustes, einstöckiges Holzhaus, und als ich näher kam, konnte ich ein großes Schild erkennen, auf dem stand: REDAKTION DER TERRITORIAL ENTERPRISE. An die hintere Wand des Gebäudes schloss sich eine Art Schuppen mit schrägem Blechdach an, aus dessen Fenster Licht drang.


    Das Licht zog mich an. Als ich durch das Fenster spähte, sah ich viele Männer in weißen Hemdsärmeln, die an einem langen Tisch saßen und aßen. Es gab Stockbetten auf jeder Seite. Für mich sah es eher wie eine Pension aus und nicht wie eine Zeitung, also ging ich zum Hauptgebäude zurück.


    Auf der Tür waren die Worte PONY EXPRESS EXTRA in großen schwarzen Buchstaben aufgetragen worden. Ich vermutete, die Tür brauchte einen neuen Anstrich, da der Pony Express schon fast vor einem Jahr, als die telegrafische Übertragung eingeführt worden war, den Dienst eingestellt hatte und die Post nicht mehr per Pferd ausgetragen wurde.


    Ich drückte die Klinke, und die Tür schwang auf.


    Der Raum wurde von einigen Petroleumlampen erhellt und von einem dickbäuchigen Ofen im Hintergrund gewärmt. Auf einer Seite des langen Holztisches stand die eiserne Druckerpresse. (Das konnte ich daran erkennen, dass der Schriftzug darauf WASHINGTON PRINTING PRESS lautete.) Auf der anderen Seite waren einige Rollpulte gegen die Wand geschoben worden.


    Zwei Männer befanden sich im Raum. Der eine saß mit dem Rücken zu mir an einem Schreibtisch. Der andere stand am gegenüberliegenden Ende des Tisches und setzte kleine Würfel in eine Art Metalltablett. Der sitzende Mann drehte sich nicht um, aber der andere schaute auf. Seine Haare & sein Bart, beide fuchsrot, waren leicht mit blassgelbem Alkalistaub gepudert, genau wie sein blaues Wollhemd. Er rauchte eine Pfeife, die roch, als wäre irgendein Tier in sie hineingekrochen & in ihr verendet. Er sah eher aus wie ein Goldgräber oder Minenarbeiter und nicht wie ein Reporter. (Ich hatte noch nie einen echten Reporter gesehen, aber ich stellte mir vor, dass sie über und über mit Tinte bekleckst waren und Brillen trugen.)


    Als mich der bärtige Mann erblickte, nahm er seine übel riechende Pfeife aus dem Mund & sagte: »Ich fürchte, Sie haben sich in der Tür geirrt, Miss. Der nächste Saloon ist zwei Häuser weiter.«


    Der Mann im Stuhl schaute mich über die Schulter hinweg an. Da er mich für ein kleines Mädchen samt rosafarbener Haube hielt, gluckste er. Er hatte ein langes Gesicht & abstehende Ohren. Sein schwarzer Schnurrbart war ebenso ordentlich gestutzt wie sein Ziegenbart. Für mich sah er schon eher nach einem Reporter aus als der Mann mit der übel riechenden Pfeife.


    »Ich will nicht in den Saloon«, sagte ich. »Ich suche nach dem Boss hier. Ich habe ein Problem auf Leben und Tod.«


    »Beinhaltet dein Problem auf Leben und Tod einen Knüller?«, fragte der staubige Mann mit der übel riechenden Pfeife. »Ich bin hier der Neue fürs Lokale. Es ist mein erster Tag & ich brauche dringend einen Knüller.«


    Ich sagte: »Was ist das Lokale und was ist ein Knüller?«


    »Der Mann fürs Lokale kümmert sich um die Nachrichten vor Ort«, erklärte er.


    »Und ein Knüller?«


    »Eine noch unveröffentlichte, aufregende Geschichte.«


    Ich sagte: »Dann würde ich sagen: Ja, ich habe einen Knüller.«


    »Bitte, nehmen Sie Platz, Miss.« Er trat mit langen Beinen vor & zog schwungvoll einen Stuhl unter dem Schreibtisch hervor. Dieser hatte kleine Rollen an seinen Füßen, und ein grünes Kissen lag auf dem Sitz aus Walnussholz.


    »Mein Name ist Sam Clemens«, sagte er. »Und dies dort ist Dan De Quille, der Chefredakteur der Zeitung. Er ist nicht von Belang. Wie auch immer, ich werde dir helfen, wenn du mir hilfst.«
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    Der Reporter namens Sam Clemens, der wie ein Goldsucher aussah, setzte sich mir gegenüber.


    »Erzähl mir, kleines Mädchen. Was ist dein Knüller auf Leben und Tod?«


    Ich saß auf dem Stuhl & verschränkte meine Füße, wie es ein wohlerzogenes Mädchen wohl getan hätte. Dann sagte ich: »Meine Eltern sind umgebracht und skalpiert worden, und ich werde von einer Bande Desperados verfolgt. Ich habe mich getarnt«, fügte ich hinzu.


    Der Mann, der Dan De Quille genannt wurde, gab einen Laut von sich, als hätte er sich verschluckt, und wirbelte in seinem Stuhl herum. Sowohl er als auch Sam Clemens starrten mich mit großen Augen an. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um Ausdruck Nr. 4 handelte: Erstaunen. Auch ihre Kinnladen waren heruntergesackt. Dann lehnte sich Sam Clemens vor & zog mir die Haube vom Kopf. Meine Perücke kam gleich mit herunter.


    »Da hol mich doch der Teufel«, rief er aus. »Du hast dich wirklich getarnt. Du bist ja gar kein kleines Mädchen. Du bist ein Junge und so wie du aussiehst, auch noch zur Hälfte ein Apache.«


    »Sioux«, sagte ich. »Ich bin zur Hälfte Sioux.«


    Dan De Quille gluckste drüben an seinem Tisch. Sam Clemens warf ihm mit schmalen Augen einen Blick zu: »Ist das irgendein Streich von dir, Dan?«, fragte er.


    Dan De Quille zuckte mit den Schultern. »Ich weiß davon nichts.«


    Dann wandte Sam Clemens sich mir zu. »Wer hat dich dazu angestiftet?«, fragte er. »War es Dan da drüben? Oder jemand anderer?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte ich, nahm mir meine Perücke und meine Haube und setzte mir beide fest auf den Kopf. »Ich habe mich aus Sicherheitsgründen getarnt. Ich werde von einer Bande Desperados verfolgt.«


    Dan De Quille gluckste erneut und wandte sich wieder seinem Schreiben zu.


    Sam Clemens dagegen blickte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Das war Ausdruck Nr. 5. Er war entweder wütend auf mich oder dachte nach oder war misstrauisch. Vielleicht auch alles gleichzeitig.


    »Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze«, sagte er. »Ich bin gerade erst in Virginia City angekommen. Ich weiß nur, dass die Straßen hier nach dem Alphabet benannt sind und die Atemluft so dünn ist, dass man permanentes Nasenbluten bekommen kann.«


    »Sag einfach nur Virginia, Sam«, warf Dan De Quille ein, »niemand sagt hier Virginia City.«


    Sam Clemens ignorierte ihn. »Ich bin gerade 70 Meilen durch eine völlig menschenverlassene Wüste gewandert.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Dan De Quille, ohne sich umzudrehen. »Ich wette, du hast dich von einem dieser Maultierwagen mitnehmen lassen.«


    Sam Clemens sagte: »Ich habe in den letzten Monaten von Alkaliwasser und Lederstreifen gelebt.« Er klopfte sich auf die Brust, worauf sich eine Wolke gelben Staubs erhob. »Und wie du wahrscheinlich riechen kannst, hatte ich vom Alkaliwasser gerade einmal genug, um davon trinken zu können.«


    »Rindfleisch und schwarzen Kaffee gab’s, soweit ich gehört habe«, sagte Dan Richtung Wand. »Aber dass du dich ein halbes Jahr lang nicht gewaschen hast, glaub ich sofort.«


    »Ich wäre beinahe Millionär geworden, wenn meine Dummheit nicht gewesen wäre«, sagte Sam Clemens und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Na, das mit der Dummheit glaub ich sofort«, sagte Dan und gluckste.


    »Ich habe keine Zeit für Albernheiten«, entgegnete Sam Clemens. »Ich brauche einen Knüller, sonst muss ich diese Geschichte über den vermaledeiten Heuwagen-Stau abgeben.« Er steckte sich die Pfeife in den Mund.


    Ich sagte: »Meine Geschichte ist keine Albernheit. Heute Nachmittag wurden meine Pflegeeltern umgebracht und skalpiert. Als ich sie fand, war meine Ma noch am Leben, aber sie ist dann bald gestorben.«


    Wieder wirbelte Dan De Quille in seinem Stuhl herum & starrte mich mit geweiteten Augen an.


    Sam Clemens’ Augen aber waren zusammengezogen. Wieder Ausdruck Nr. 5. »Du machst nicht den Eindruck, als wärst du ein Kind, das gerade mit angesehen hat, wie seine Eltern massakriert wurden«, sagte er. »Du wirkst bemerkenswert ruhig.«


    »Das ist mein Stachel«, sagte ich.


    »Stachel?«


    »Ich kann nicht gut Gefühle ausdrücken. Oder sie bei anderen erkennen.«


    Dan De Quille stand auf und sagte: »Bist du ein Heide oder gläubig?«


    Ich sagte: »Ich bin Methodist. Mein toter Pflegevater war Methodistenprediger, und ich habe seinen Glauben angenommen.« Ich zitierte Matthäus, Kapitel 10, Vers 32: »Wer nun bekennet vor den Menschen, den will ich bekennen vor meinem himmlischen Vater.«


    Dan De Quille nickte & nahm ein staubiges schwarzes Buch aus einem Ablagefach auf seinem Schreibtisch. Er trat näher & hielt es vor mich hin. »Schwör auf diese Bibel, dass du uns nicht verulkst.«


    Ich legte meine rechte Hand auf die Bibel & sagte: »Ich schwöre, und Gott ist mein Zeuge, dass meine Eltern umgebracht und skalpiert wurden.«


    Die beiden schauten einander an.


    Dan De Quille sagte: »Willst du uns erzählen, dass die Paiute-Indianer auf dem Kriegspfad sind? Wann ist es denn passiert?«


    »Ungefähr vor drei Stunden, ungefähr um halb vier Uhr heute Nachmittag«, sagte ich. »Aber es waren nicht die Paiute und auch keine anderen Indianer. Die Schurken, die meine Pflegeeltern umgebracht haben, wollten, dass die Leute glauben, es wären Indianer gewesen. Ich besitze etwas, das sie haben wollen, und sie verfolgen mich, und deshalb habe ich mich getarnt.« Ich rückte meine Haube zurecht, um sicherzustellen, dass sie auch gerade saß.


    Sam Clemens lehnte sich vor & zeigte mir Ausdruck Nr. 5. Seine schmal zusammengekniffenen Augen hatten eine blaugrüne Farbe & blitzten hell. »Und weißt du, wer die Täter in Wirklichkeit waren?«


    »Man nennt den einen Walt, den Schnitzer. Die Namen von den beiden anderen Männern habe ich nicht mitbekommen.«


    »Ha, ha, ha«, sagte Sam Clemens. »Ein Desperado, der Walt, der Schnitzer, heißt. Das ist ja grandios. Das muss ich mir notieren, für den Fall, dass ich mal einen dieser Groschenromane schreibe.«


    Doch Dan De Quille war kalkweiß geworden.


    »Was ist los, Dan?«, fragte Sam Clemens. »Was hast du?«


    Wortlos stand Dan De Quille auf & ging zu einem Papierstapel hinüber, der neben der Washington Druckerpresse auf dem Tisch lag. Er nahm zwei Blätter von oben herunter & reichte eines davon mir, das andere Sam Clemens. »Wir haben gestern einen ganzen Stapel davon gedruckt«, sagte er, »auf Anordnung von Marshal Bailey.«


    In meinen Händen hielt ich ein WANTED-Plakat. Das Bild eines Mannes war darauf. Darüber stand: WALT DARMITAGE – ALIAS »WALT, DER SCHNITZER«. Unter dem Bild stand: GESUCHT TOT ODER LEBENDIG. Und darunter: BELOHNUNG 2000 $.


    Zum ersten Mal erblickte ich das Gesicht des Mannes, der mich töten wollte.
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    Das WANTED-Plakat in meiner Hand zeigte einen hässlichen Mann mit blassen Augen, einer Narbe am Kinn & einem tief hängenden Schnurrbart.


    Der Anblick genügte, um mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


    Dann fiel mir das Kleingedruckte unter der Belohnungssumme auf. Da stand Folgendes: Walt, der Schnitzer, reist oft zusammen mit Dubois »Extra Dub« Donahue und Boswell »Boz« Burton. Auf ihre Ergreifung ist eine Belohnung von jeweils 200 $ ausgesetzt.


    »Ist er das?«, fragte Dan De Quille. »Ist das der Mann, der deine Eltern umgebracht und skalpiert hat?«


    »Ich habe ihn nur von oben und von Weitem gesehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er das ist.«


    Dan De Quille sagte: »Man nennt ihn Walt, der Schnitzer, weil er gerne aus seinen Opfern Teile herausschneidet, bevor er sie umbringt, und weil er dabei oft Walt Whitman zitiert.«


    Ich sagte: »Walt Whitman, der Dichter?«


    Dan De Quille nickte. »Genau. Walt, der Schnitzer, ist der gefürchtetste Desperado im ganzen Territorium. Er versucht, die gesamte Stadt an sich zu reißen. Es passt genau zu ihm, sich als Paiute zu verkleiden und damit Ärger zu machen. Die Leute sind sowieso noch in Alarmbereitschaft nach den Problemen, die wir hier vor zwei Jahren mit den Indianern hatten.«


    »Hol mich der Teufel!« Sam Clemens legte sein Plakat auf den Tisch. »Ein Desperado namens Walt, der Schnitzer, und seine nicht weniger einfallsreich getauften Spießgesellen schlagen in Virginia City zu. Ich meine, in Virginia. Das ist ein Knüller, Dan. Wir holen am besten die Jungs wieder rein und bauen eine neue Titelseite.«


    Ich sagte: »Es war nicht hier in Virginia. Es war unten in Temperance.«


    Sam Clemens schaute Dan De Quille an. »Temperance?«


    »Kleines Zwei-Pferde-Nest unten im Carson Valley bei Dayton«, sagte Dan De Quille. In sein Gesicht war etwas Blut zurückgekehrt. Er wandte sich zu mir. »Kannst du uns erzählen, was passiert ist? Zügig und genau?«


    Ich erzählte es ihnen.


    Beide machten sich Notizen, und als ich fertig war, legte Dan De Quille Stift & Block ab. Er sagte: »Du warst also der einzige Zeuge?«


    »Ja, Sir.« Ich faltete das WANTED-Plakat sorgfältig zusammen und steckte es in meinen Medizinbeutel. Ich musste in der Lage sein, Walt, den Schnitzer, wiederzuerkennen, falls ich das Pech haben sollte, ihm noch mal zu begegnen.


    »Weiß Walt, dass du ihn gesehen hast?«, fragte Dan De Quille.


    »Nein, Sir. Er ist auf einen Brief aus, den meine Eltern mir hinterlassen haben.«


    »Wo ist dieser Brief?«


    »Eine gefallene Taube namens Belle Donne hat ihn mir gestohlen, zusammen mit einer Zwanzig-Dollar-Goldmünze, die meiner Ma gehört hat.«


    Dan De Quilles Wangen röteten sich. »Ich kenne Belle«, sagte er. »Ihr gehört ein Häuschen unten auf der D Street, und sie isst oft um diese Zeit drüben im Colombo Restaurant zu Abend.«


    Sam Clemens schaute Dan De Quille unter seinen buschigen Augenbrauen hinweg an. »Der Mensch ist das einzige Tier, das errötet«, sagte er. »Und das einzige, das es nötig hat.«


    Dan räusperte sich und sagte: »Ich geh mal lieber und erzähle dem Marshal, was da unten in Temperance vorgefallen ist. Wir wollen ja nicht, dass ein neuer Indianerkrieg angezettelt wird.« Er nahm eine Melone vom Hutständer & schaute Sam Clemens an, der damit begann, die kleinen Metallbuchstaben in ihrem Tablett umzusortieren. »Und wag es ja nicht, die Geschichte zu drucken.«


    »Nicht drucken? Was soll denn das heißen?«, fragte Sam Clemens.


    Dan De Quille sagte: »Walt, der Schnitzer, ist der sadistischste und gefürchtetste Desperado, den wir seit langer Zeit erlebt haben. Selbst wenn du nur in die Zeitung setzen würdest, dass Walt einer alten Dame das Gebetbuch aus der Hand geschlagen hätte, würde er dir aller Wahrscheinlichkeit nach die Nase abschneiden. Stell dir vor, was er tun würde, wenn du ihn eines blutrünstigen Mordes beschuldigst. Der würde uns beide zu Streichhölzern schnitzen.«


    »Aber es ist ein Knüller, Dan«, sagte Sam Clemens. »Ein Knüller reinsten Wassers.«


    Dan De Quille schaute mich an. »Wie heißt du?«


    »P. K.«, sagte ich. »Aber meine Pflegemutter hat mich immer Pinky genannt. Das ist die Abkürzung für Pinkerton.«


    »P. K., bist du dir sicher, dass Walt nicht weiß, dass du ihn beobachtet hast?«


    »Ich bin mir sicher. Er ist hinter mir her, weil er den Brief haben will und vermutet, dass ich ihn bei mir trage. Er weiß nicht, dass ich ihn beobachtet habe, und er weiß auch nicht, wie ich aussehe. Aber er weiß, dass ich auf den Namen Pinky höre, und er weiß, dass ich zwölf Jahre alt bin. Deswegen habe ich mich getarnt.«


    Dan De Quille wandte sich an Sam Clemens & sagte: »Wenn wir den Artikel drucken, weiß Walt, dass P. K. ihn beobachtet hat. Da könnten wir dem armen Kind gleich hier und jetzt den Totenschein ausstellen.«


    [image: ]
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    Dan De Quille setzte sich seinen Hut auf. »Ich sag dem Marshal, dass er runter nach Temperance reiten und den Leuten sagen muss, dass sie keinen neuen Krieg mit den Paiute anfangen sollen. Sam, bleibst du hier bei P. K.? Der Marshal wird ihn vielleicht befragen wollen, bevor er wieder geht. Aber druck ja nichts, bevor ich es nicht sage.«


    Er eilte aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Ich schaute Sam Clemens an & er schaute mich an.


    Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus & setzte sich. »Tja«, sagte er, »da meine Hoffnungen auf einen Knüller nun an den Felsen der Vorsicht zerschellt sind, kann ich ebenso gut versuchen, aus diesem Wrack noch etwas Nützliches zu bergen. Erzähl mir von dir. Erzähl mir, wie es dazu gekommen ist, dass ein zu kurz geratener Halbindianer wie du bei einem Methodistenprediger und seiner Frau gelebt hat?«


    »Meine echte Mutter war eine Lakota, die manche Leute die Sioux nennen«, sagte ich. »Sie wurde von ihrem Stamm verbannt, weil sie sich mit einem Pelzjäger eingelassen hatte, als sie vierzehn gewesen war. Später traf sie meinen Pa. Ihr gefielen seine Knöpfe und sein Bart. Sie wurde mit mir schwanger und als sie spürte, dass es so weit war, kauerte sie sich hinter einen Busch, und schon kam ich heraus. Das war in der Nähe einer Stadt namens Hard Luck, nicht weit entfernt vom Mount Disappointment in den Black Hills. Sie nannte mich Böser-Blick-von-einem-Busch, denn sie sagte, ich hätte nie gelächelt und nie geweint, sondern sie immer nur angeschaut wie eine böse kleine Made.«


    Sam Clemens lachte. »Böser-Blick-von-einem-Busch«, wiederholte er. »Guter Name. Wie war denn der Name deiner Mutter? War er so ein romantischer wie Malaeska oder Kleine Geiß?«


    »Sie hieß Die-auf-einem-Baumstumpf-hockt«, sagte ich.


    Sam Clemens grinste. »Und dein Pa?«


    »Er hieß Pinkerton.«


    Sam Clemens nahm die übel riechende Pfeife aus dem Mund. »Allan Pinkerton? War das nicht der Mann, der letztes Jahr Präsident Lincoln das Leben gerettet hat?«


    Ich nickte. »Er hat eine berühmte Detektivagentur, die von Chicago aus arbeitet.«


    »Und das ist dein Pa?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Mein Pa war sein älterer Bruder Robert. Er war auch Detektiv.«


    Ich nahm den Detektivknopf der Eisenbahngesellschaft aus meinem Medizinbeutel und hielt ihn ihm hin.


    Sam Clemens steckte sich die Pfeife zurück in den Mund, nahm den Knopf in die Hand & untersuchte ihn. »Pinkerton Rail Road Detective«, las er & gab ihn mir dann zurück. »Ich wusste gar nicht, dass Pinkerton einen älteren Bruder hatte«, sagte er.


    »Pa hat noch eine Zeit lang mit uns zusammengelebt und sich dann aus dem Staub gemacht«, erzählte ich. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie er ausgesehen hat. Anschließend musste sich meine Ma allein durchschlagen. Im Sommer haben wir Tiere gefangen & im Winter haben wir in Städten gelebt & sie hat Indianermedizin für kranke Leute hergestellt. Dann hat sie sich eines Tages, etwa vor zwei Jahren, in den Kopf gesetzt, ins Washoe-Gebiet aufzubrechen. Ich weiß gar nicht genau, wo das liegt.«


    »Das ist hier«, sagte Sam Clemens. »Es ist der Name eines Indianerstamms, der im Flusstal zwischen Virginia und den Bergen der Sierra Nevada lebt. Dann wollte sich deine Ma also am Silber-Boom beteiligen?«


    »Ich weiß nicht genau«, sagte ich. »Sie hatte sich zu diesem Zeitpunkt mit einem Herrn angefreundet, einem Mann namens Tommy Three. Ma verkaufte unser Zelt & unsere Ponys, und wir buchten Plätze in einem Planwagentreck Richtung Westen. Wir waren im Utah-Territorium, als unser Wagen von den anderen getrennt wurde. Eine Gruppe Shoshonen griff uns zwei Tage später an und metzelte meine Ma und Tommy Three und Hang Sung, unseren Koch, nieder.«


    Sam Clemens schaute von seinem Notizblock auf. »Alle drei massakriert?«


    »Ja, Sir.«


    »Nimmst du mich auf den Arm?«


    »Nein, Sir, tu ich nicht.«


    »Warum haben dich die Shoshonen nicht auch umgebracht, wenn dir die Frage nichts ausmacht?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, was passiert ist. Ich weiß nur noch, wie ich neben dem brennenden Wagen saß. Die Indianer hatten unsere Vorräte und Pferde mitgenommen. Aber sie ließen mich lebend bei den Toten zurück. Ich trug meine alten Wildledersachen an diesem Tag«, sagte ich. »Vielleicht ist das der Grund.«


    »Das heißt, du bist eine Vollwaise?«


    »Ja, Sir.«


    Sam Clemens nahm die Pfeife aus dem Mund und musterte sie. »Und dann?«, fragte er. »Was passierte nach dem Massaker?«


    »Ein anderer Treck kam zwei Tage später vorbei«, sagte ich. »Sie fanden mich, als ich die Gräber aushob.«


    »Wann war das?«


    »Vor zwei Jahren«, sagte ich. »Im Sommer ’60.«


    »Das erste Jahr des Silber-Booms«, sagte Sam Clemens. »Wie alt warst du da?«


    »Ich war neun Jahre alt«, antwortete ich. »Fast zehn.«


    Sam Clemens steckte sich die Pfeife zurück in den Mund. »Und du hast ganz allein versucht, die Toten zu begraben?«


    »Ja, Sir. Es wäre nicht richtig gewesen, Ma und Tommy Three und Hang Sung den Kojoten und Geiern zu überlassen. Besonders Ma.«


    Sam Clemens blinzelte mehrmals schnell. »Dieser dämliche Alkalistaub«, sagte er. »Sticht in den Augen.« Er holte ein Taschentuch hervor & wischte sich übers Gesicht. Mir war nicht klar, was das bringen sollte. Sein Taschentuch war ebenso eingestaubt wie der Rest von ihm. Nach einer Weile sagte er: »Und der nächste Planwagentreck hat dich mitgenommen?«


    »Ja, Sir. Der Reverend Emmet Jones und seine Frau waren auf diesem Treck. Sie hatten Mitleid mit mir und adoptierten mich. Ma Evangeline sagte, sie hätte seit Jahren versucht, ein Kind zu bekommen, aber der Herr hätte es nicht vorgesehen, sie mit Nachwuchs zu segnen. Pa sagte, es sei Gottes Wille, dass sie mir Liebe und Erbarmen entgegenbringen sollten. Sie waren wirklich gut zu mir. Wir zogen an einen Ort in der Nähe von Salt Lake City, wo Pa versuchte, für die Mormonen zu predigen. Ma brachte mir das Lesen und Schreiben bei, und Pa unterrichtete mich in der Heiligen Schrift. Vor einem halben Jahr baten die Mormonen Pa weiterzuziehen. Etwa zur selben Zeit sagte ihm Gott, der Herr, er solle eine Stadt namens Temperance im Comstock-Gebiet gründen und dort eine Oase der Frömmigkeit in der Wüste der Sünde schaffen. Wir kamen im Frühling hier an, und jetzt ist er tot, und ich glaube nicht, dass die Stadt Temperance ohne ihn noch lange weiterbestehen wird.« Ich starrte auf den Boden. »Pa sagte immer, Virginia City sei der Spielplatz des Satans. Und jetzt hat Virginia City ihn getötet.«


    Sam Clemens schüttelte langsam den Kopf. »Zwei Elternteile zu verlieren ist eine Tragödie«, sagte er. »Aber verliert man gleich vier, zeugt das wirklich von Gedankenlosigkeit.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    Er schaute mich mit schmalen Augen an. Das war das vierte Mal, dass er mir Ausdruck Nr. 5 gezeigt hatte. »Weißt du«, sagte er, »es macht einen schon etwas unsicher, wenn man jemanden, der angeblich ein süßes, kleines Mädchen ist, über solche Dinge ganz ohne sichtbares Gefühl sprechen hört. Ich bin mir nicht wirklich im Klaren, ob ich dir vertraue.«


    Ich sagte: »Das ist mein Stachel.«


    Er paffte eine Weile an seiner Pfeife. Dann sagte er: »Du bist ein seltsames Geschöpf, P. K.«


    Ohne ein weiteres Wort stand er auf, griff in seine Hosentasche & zog einen kleinen Revolver hervor.
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    Als Sam Clemens seinen kleinen Revolver zog, schlüpfte ich unter den schweren Holztisch, so schnell wie eine geölte Schlange in ein Rattenloch.


    »Komm wieder hoch, P. K.«, sagte Sam Clemens. »Ich will dir nichts tun. Im Gegenteil, ich will dir einen Gefallen erweisen.«


    Ich hob meinen Kopf über den Tisch.


    »Ich glaube nicht an Gewalt«, sagte er. »Ich habe erst einmal in meinem Leben auf einen Mann geschossen, und zwar in den ersten Tagen dieses Krieges zwischen den Staaten, in den wir jetzt verwickelt sind. Ich weiß nicht, ob es meine Kugel war, die ihn erledigt hat, aber es ist mir durch und durch gegangen. Das ist einer der Gründe, warum ich in den Westen gekommen bin: um dem Gemetzel dieses verfluchten Krieges zu entkommen. Nichtsdestoweniger werde ich dir etwas geben, das dir vielleicht das Leben retten kann. Hier. Nimm ihn.« Sam Clemens hielt mir den Revolver entgegen – mit dem Griff zuerst.


    Kleinlaut stand ich auf und nahm die Waffe. Sie war nicht groß – der Lauf war nur etwa zehn Zentimeter lang –, aber dafür war sie schwer. Sie hatte einen Griff aus Walnussholz & fühlte sich in meiner Hand ganz selbstverständlich an.


    Sam Clemens sagte: »Das ist eine siebenschüssige Smith & Wesson Nummer 1.«


    »Von denen hab ich schon gehört«, sagte ich. »Die Kugel und das Pulver und das Zündhütchen befinden sich alle in einer Patronenhülse.«


    »Das stimmt«, sagte er. »Manche Leute nennen sie Randfeuerpatronen. Diese kleine Waffe ist das Neueste. Du musst sie nur entsichern & abfeuern.«


    »Wo ist der Abzug?«


    »Man nennt das einen Sporenabzug. Wenn du den Revolver entsicherst, kommt der Abzug hervor.«


    Ich drehte das Magazin wieder herum, nahm den Zylinder heraus & sah, dass er mit sieben dieser neuen Randfeuerpatronen geladen war. Ich entlud den Revolver, tat den Zylinder zurück, drehte das Magazin & spannte den Hahn. Tatsächlich kam ein kleiner Abzug zum Vorschein. Ich probierte es ein paar Mal, zog den Hahn und hörte, wie es klickte. Es war merkwürdig, funktionierte aber gut.


    »Raffiniert, oder?«, sagte Sam Clemens. Er zog einige Ersatzpatronen aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch.


    Ich wusste, dass meine Pflegeeltern das nicht gutgeheißen hätten. Meine indianische Ma aber schon. Sie hatte mir beigebracht, wie man mit einem Gewehr & einem Revolver schießt. Ich vermutete, auch mein Detektiv-Pa wäre erfreut gewesen.


    Als ich einige Patronen ins Magazin steckte, fragte ich: »Kaliber .22?«


    »Das stimmt«, sagte er. »Die Kugel hat bloß die Größe eines homöopathischen Kügelchens, und man braucht alle sieben, um einen ausgewachsenen Mann zu erledigen.«


    Ich wusste nicht, was ein homöopathisches Kügelchen war, aber eine Kugel vom Kaliber .22 ist so in etwa die kleinste, die man bekommen kann.


    »Das andere Problem«, erklärte Sam Clemens, »besteht darin, dass man damit so gut wie nichts trifft. Einer meiner Freunde hat mal auf eine Kuh geschossen. Solange sie sich nicht bewegte, war sie sicher.«


    Ich war mit dem Laden der Waffe fertig, ließ den Zylinder einrasten & schaute zu Sam Clemens auf. »Wenn ich die hier mitnehme, sind Sie dann nicht wehrlos?«


    Er setzte sich hin & paffte an seiner Pfeife. »Ich habe noch einen Colt nebenan in meinem Stockbett. Ich nehme an, den werde ich wohl tragen müssen, damit ich keinen unbewaffneten Eindruck mache. Ich würde dir den genauso gern geben, aber der könnte tatsächlich jemanden verletzen. Die schwache kleine Smith & Wesson kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie sieht nur so aus.«


    »Und wenn ich jetzt mit dieser Waffe auf das Bild von dem Berg, da an der Wand, zielen würde?«, fragte ich.


    »Dann würdest du es wahrscheinlich verfehlen. Aber sie sieht eindrucksvoll aus, und du kannst die Leute damit abschrecken.«


    Ich wollte den Revolver gerade in die rechte Tasche meiner Wildlederhose stecken, aber schnell fiel mir ein, dass ich ja ein rosafarbenes Baumwollkleid trug. Also steckte ich die Waffe & die Ersatzpatronen in meinen Medizinbeutel. Der Griff aus Walnussholz stach etwas hervor. Aber so würde ich leichter drankommen. Ich ließ den Beutel unter den Kragen meines Kleides gleiten.


    Die Tür öffnete sich & ein Junge in meinem Alter trat mit einer dampfenden Kanne ein. Ich konnte Whiskey, Milch, Honig & Muskat riechen.


    »Der Milchpunsch, den Sie bestellt haben, Sir«, sagte der Junge. Er hatte hellbraunes Haar, von dem eine Strähne abstand, und auf seiner Nase saßen verstreute Sommersprossen. Er stellte den Krug in Sams Reichweite ab. Dann sah er mich, & seine Augen weiteten sich.


    »Na, hallo, Miss«, sagte er, nahm seinen Hut ab & drückte ihn an seine Brust. »Ich glaube, wir sind uns noch gar nicht über den Weg gelaufen.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Sind Sie neu in der Stadt? Sie sind ja ’ne echte Schönheit. Ich glaube, so einen kleinen Kuss von Ihnen würd ich mir gern stehlen.«


    »Du bist der Druckerteufel, oder?«, fragte Sam Clemens, während er ein staubiges Glas vom Regal nahm.


    »Ja, Sir.«


    »Wie heißt du, Junge?«


    »Horace, Sir.«


    »Also, Horace«, sagte Sam Clemens. »Ich schlage vor, du verschiebst deine Annäherungsversuche auf einen anderen Tag.« Er goss sich etwas von der sahnigen Flüssigkeit ins Glas. »Jetzt zieh ab.«


    »Ja, Sir«, stammelte Horace. Er ging auf die Tür zu. Weil er mich dabei aber immer noch anschaute, knallte er dagegen. Er wurde rot & eilte hinaus.


    »Was ist ein Druckerteufel?«, fragte ich.


    »Nur ein anderer Ausdruck für einen Druckerlehrling«, sagte Sam Clemens. Er nahm einen Schluck & schnalzte mit den Lippen. »Milchpunsch«, sagte er. »Eine der großartigsten Erfindungen der Menschheit.« Er trank in langen & tiefen Zügen, & als er sein Glas abstellte, sah ich, dass sein staubiger Schnurrbart von der Whiskey-gesättigten Milch feucht geworden war.


    Er schenkte sich ein zweites Glas ein, als sich die Tür öffnete & Dan De Quille zurückkehrte.


    »Ich hab dem Marshal von deinen Eltern erzählt, P. K.«, sagte er, nahm seinen Hut ab und hängte ihn auf den Hutständer. »Er und sein Deputy sind jetzt auf dem Weg runter nach Temperance. Ich hab auch im Colombo Restaurant nachgesehen, aber Belle war nicht dort.«


    Er zog sich einen Stuhl heran und sagte: »Du hast doch gesagt, Belle hätte deinen Brief an sich genommen – den, hinter dem Walt und seine Kumpane her sind?«


    »Ja, Sir«, sagte ich.


    »Kannst du dich erinnern, was in dem Brief stand?«


    »Ich kann mich ganz genau daran erinnern. Hab ich etwas einmal gesehen, vergesse ich es nie wieder.«
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    Das andere WANTED-Plakat von Walt, dem Schnitzer, lag mit der Schrift nach oben auf dem Tisch. Dan De Quille drehte es um und schob mir einen Stift zu.


    »Schreib alles von dem Brief auf, an das du dich erinnern kannst«, sagte er. »Wir müssen herausfinden, warum Walt dieses Dokument so dringend haben will. Sam, schenk mir einen Becher von dem Punsch ein. Ich kann jetzt was Starkes gebrauchen.«


    Während die beiden Reporter ihren Milchpunsch tranken, kopierte ich den Brief, so genau ich konnte. Ich fügte sogar die unleserliche Unterschrift und die Bezeugung von meinem Pa hinzu. Dann schob ich das Ergebnis zu ihnen hinüber.


    Dan De Quille und Sam Clemens beugten ihre Köpfe über meine Nachahmung des Briefes.


    Nach einer Weile schaute Dan zu mir auf. »Also, P. K.«, sagte er, »ich bin mir nicht sicher, aber wenn dein Brief echt ist und du ihn wiederbekommen kannst, dann steht dir vielleicht ein Teil von Mount Davidson zu. Damit würdest du zum Besitzer von der Hälfte aller Minen werden, die wir hier in Virginia haben. Du könntest Millionär sein.«


    Sam Clemens verschluckte sich, und etwas Milchpunsch spritzte ihm aus der Nase. Dan De Quille klopfte ihm auf den Rücken, sodass eine Wolke aus blassgelbem Alkalistaub aufstieg. »Sam«, sagte er. »Jetzt nimm mal ein Bad. Deine Heuwagen-Story wird für heute genügen, denke ich.«


    »Ein Millionär?«, wiederholte Sam Clemens und tupfte sich mit seinem staubigen Taschentuch das Gesicht ab. »Dieser Indianer im Baumwollkleid könnte ein Millionär sein?«


    »Das Badehaus von Selfridge & Bach unten auf der B Street ist gut«, sagte Dan De Quille. »Das Wasser bei denen ist heiß und wird ziemlich regelmäßig ausgetauscht. Sie haben bis Mitternacht geöffnet. Sag Bach, er soll die Sachen verbrennen, die du jetzt anhast.«


    Sam Clemens schaute auf seine staubigen Glieder hinab. Dann kratzte er sich unter den Achseln. »Du hast vermutlich recht. Ich glaube tatsächlich, ich bin verlaust. Aber ich habe keine anderen Sachen.« Er schaute mich an. »Vielleicht leiht mir ja der Millionär einen Dollar oder zwei?«


    Dan De Quille seufzte. Er stand auf, griff in seine Tasche & schnippte Sam Clemens eine Goldmünze zu. »Da hast du zwanzig Dollar«, sagte er. »Bach wird dir was zum Anziehen geben. Reservier dir ein Stockbett im Schuppen nebenan. Du kannst mir das Geld zurückzahlen, wenn du deinen ersten Wochenlohn bekommen hast.«


    Sam Clemens nickte. »Das ist ein guter Plan.« Er steckte sich seine Pfeife in den Mund & schlenderte auf seinen langen Beinen Richtung Tür.


    Kurz bevor er hinaustrat, drehte er sich um & sagte mir: »Ich hoffe, du hast Erfolg, P. K. Ich bete selten, aber ich glaube, in deinem Fall werde ich eine Ausnahme machen.«


    »Danke schön, Sir«, sagte ich. »Und danke für die Smith & Wesson.«


    Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wandte sich Dan De Quille zu mir um. »Smith & Wesson?«


    »Ja, Sir. Mr Clemens war so nett, mir seine siebenschüssige Smith & Wesson Nr. 1 zu geben. Das ist das neueste Modell, bei dem Kugel, Pulver und Zündkappe direkt in der Patronenhülse stecken.«


    »Weißt du denn, wie man mit einer Feuerwaffe umgeht?«


    »Ja, Sir. Ich weiß, wie man mit einer Pistole schießt.«


    »Dann ist es wohl keine schlechte Idee«, sagte Dan De Quille. »Jeder hier in der Stadt hat die eine oder andere Waffe dabei.« Er tätschelte den Colt’s Navy Revolver an seinem eigenen Gürtel. Dann setzte er sich & studierte noch einmal meinen Brief. »P. K.«, fragte er, »hast du jemals den Namen Grosh gehört?«


    »Nein, Sir«, sagte ich. Doch dann kam mir ein Gedanke. »Glauben Sie, das könnte der Nachname des Mannes sein, der den Brief geschrieben hat? Dessen Unterschrift ich nicht entziffern konnte?«


    »Ja, das glaube ich«, sagte Dan De Quille. »Hier in Virginia ist der Name Grosh legendär. Hosea Ballou Grosh und Ethan Allen Grosh waren Brüder. Sie hatten ursprünglich drüben in Kalifornien in einem Ort namens Volcano gelebt. Es waren Minenfachleute, die vor etwa zehn Jahren hierherkamen, um nach Silber zu suchen. Silber, verstehst du? Nicht Gold.«


    »Silber«, wiederholte ich.


    »Ganz genau«, sagte Dan De Quille. »Hier waren schon einige Leute, die ihr Glück versucht haben. Sie waren vom großen kalifornischen Goldrausch anno ’49 übrig geblieben. Sie brachten ein bisschen was zusammen, indem sie Gold wuschen, aber beim Graben holten sie nur schweren blauen Schlamm ans Tageslicht. Diese Leute konnten nichts damit anfangen, aber die Grosh-Brüder erkannten, dass der blaue Schlamm Silber enthielt. 1856 schrieben sie ihrem Vater drüben im Osten, dass sie oben im Gold Canyon reichhaltige Silberadern gefunden hatten und dass eine davon ein ›perfektes Monster‹ war.«


    »Ist das gut?«, fragte ich.


    »Das ist sehr gut«, sagte Dan De Quille. »Die Grosh-Brüder standen kurz davor, sagenhaft reich zu werden. Aber sie starben, bevor sie sich ihren Claim sichern konnten.«


    In diesem Moment schwang die Tür der Territorial Enterprise mit einem Knall auf, der so laut war wie ein Pistolenschuss. Dan und ich schraken beide aus unseren Stühlen hoch.


    Aber nicht Walt, der Schnitzer, stand in der Tür, sondern ein lächelnder Chinese in weiten blauen Pumphosen und einem Hemd, das dem von Ping glich.


    »Hallo, Joe«, sagte Dan De Quille. Und zu mir gewandt: »Old Joe ist unser Koch. Die meisten der Jungs essen nebenan, aber mir bringt er manchmal ein besonderes Abendessen.«


    Ich nickte zur Begrüßung. Dies musste Pings Onkel sein.


    »Hallo, Mr Dan«, sagte Old Joe. »Sie hungrig? Sie wollen besonderes Abendessen?«


    »Ich habe Heißhunger«, sagte Dan De Quille. »Ich könnte einen kompletten Stier samt Hörnern und allem Drum und Dran vertilgen. Wie steht’s mit dir, P. K.?«


    »Ja, Sir«, erwiderte ich. »Ich habe auch Heißhunger.«


    »Wir haben keinen Stier heut Abend«, sagte Old Joe. »Den haben die Jungs aufgegessen – samt Hörnern und allem Drum und Dran.«


    Dan grinste. »Nun, wir wär’s dann mit einem deiner Spät-Abend-Frühstücke?« Er wandte sich zu mir. »Was möchtest du trinken? Milch? Sarsaparilla? Whiskey?«


    »Ich mag schwarzen Kaffee«, sagte ich.


    Dan De Quille nickte & wandte sich an Old Joe. »Zwei Kaffee«, sagte er. »Und bring uns einen Stapel Pfannkuchen und Speck und etwas von dem guten Ahornsirup. Nicht das Melassezeug, Joe. Den Ahornsirup.«


    Old Joe verbeugte sich, und als er sich zum Gehen abwandte, sah ich, dass er einen grauen Zopf trug, der bis über seine Taille reichte.


    Dan De Quille sagte: »Wo war ich stehen geblieben?«


    »Bei den Grosh-Brüdern und ihrer Monster-Silberader«, sagte ich.


    »Genau. Nun, die Grosh-Brüder testeten die Monsterader und stellten fest, dass sie wunderbar weich und unberührt von anderen Metallen war. Aber um das Silber herauszuholen, brauchten sie Geld.«


    Dan lehnte sich zurück & lächelte. »Es gibt hier in der Gegend ein beliebtes Sprichwort: ›Du brauchst eine Goldmine, um dir eine Silbermine leisten zu können.‹ Also entschlossen sie sich, zurück nach Volcano zu gehen und Geldgeber aufzutun. Aber kurz bevor sie aufbrechen wollten, schlug sich Hosea eine Spitzhacke durch den Fuß. Leider eiterte die Wunde, und er starb im September. Ethan war untröstlich vor Trauer und kurz davor aufzugeben. Er fing sich aber wieder und entschied, die Monster-Silberader zu schürfen. Er musste zuvor nur noch seinen Bruder begraben.«


    Ich nickte wieder & dachte an meine toten Pflegeeltern, die skalpiert & unbestattet dalagen. Ich hoffte, der Marshal würde sich um ihre Leichname kümmern.


    Dan De Quille sagte: »Als er die Ausgaben für das Begräbnis seines Bruders schließlich bezahlt hatte, war es Mitte November. Es heißt, man solle die Berge der Sierra Nevada niemals nach Oktober überqueren. Aber Ethan Allen Grosh und sein Geschäftspartner – ein junger Kanadier namens Bucke – gingen das Risiko ein und überquerten die Berge noch so spät im Jahr.« Dan schüttelte den Kopf. »Das Risiko hat sich für die beiden nicht bezahlt gemacht.«


    Ich rutschte auf meinem Stuhl nach vorn. Ich hatte einmal die schreckliche Geschichte einer Familie namens Donner gehört, die in genau diesem Gebirge von einem Schneesturm eingeschlossen worden war. Einige von ihnen waren vor Hunger gestorben, die anderen hatten nur überlebt, weil sie die gefrorenen Körper ihrer Begleiter gegessen hatten.


    »Ist er in einem Schneesturm erfroren und von seinem Begleiter gegessen worden?«, fragte ich.


    »Nein, aber sie gerieten in einen schweren Schneefall und waren gezwungen, ihren Lastesel zu essen. Also warfen sie ihre gesamte Ausrüstung fort, einschließlich der Karten, Besitzurkunden und Proben. Als sie das Last Chance Mining Camp erreichten, waren ihre Füße so schlimm erfroren, dass sie amputiert werden mussten.«


    Ich schauderte. Ich wusste, Amputation bedeutet, dass Körperteile abgeschnitten werden.


    Ich versuchte mir vorzustellen, keine Füße zu haben.


    Ich konnte es nicht.


    »Bucke überlebte«, sagte Dan De Quille, »aber der arme Ethan Allen starb. Es geht das Gerücht, er habe auf seinem Sterbebett eine Besitzurkunde über diese Monsterader abgefasst. Als Bucke sich erholt hatte, suchte er sie, konnte sie aber nirgends finden. Doch es waren ja auch noch andere Leute in diesem Last Chance Mining Camp. Vielleicht hat einer von denen sie genommen. Die verschwundene Urkunde des Ethan Allen Grosh ist der Heilige Gral dieser Gegend. Wer immer die Urkunde findet und vorzeigen kann, wird reich sein wie Krösus.«


    [image: ]

  


  


  
    
      
    


    
      KONTOBUCHBLATT 20

    


    [image: ]


    »Was ist ein Heiliger Gral?«, fragte ich. »Und wer ist Krösus?«


    »Ein Heiliger Gral ist ein Gegenstand, der große Begierde auslöst. Und Krösus war der reichste Mann aller Zeiten.« Dan De Quille stand auf. »Dein gestohlenes Dokument erhebt den Besitzanspruch auf das Land nördlich der großen Grenze und südlich des Stroms beim Sun Peak in der Nähe von Pleasant Town.« Er zeigte auf ein Bild an der Wand. »Das ist ein Panoramablick auf Virginia City von letztem Jahr. Sun Peak ist der frühere Name vom Mount Davidson, an dessen Hang wir uns in diesem Augenblick festklammern.«


    »Und Pleasant Town?«


    »Virginia City ist Pleasant Town«, sagte Dan. »Es hat seinen neuen Namen vor zwei Jahren erhalten, als ein betrunkener Minenarbeiter namens Old Virginny stürzte und an einem Felsen eine Flasche Whiskey zerschlug. Da er nicht wollte, dass der Whiskey unnütz verschüttet worden war, hat er den Ort kurzerhand auf den Namen Old Virginny getauft – sich selbst zu Ehren. Das hat die Leute hier ziemlich amüsiert, und so ist der Name Virginia hängen geblieben.«


    »Wie Dayton«, sagte ich. »Das hat ja früher auch Chinatown geheißen.«


    Dan nickte. »Die Tatsache, dass dein verlorenes Dokument die Namen ›Sun Peak‹ und ›Pleasant Town‹ statt ›Mount Davidson‹ und ›Virginia City‹ verwendet, deutet darauf hin, dass es durchaus echt sein kann.«


    »Was soll es denn sonst sein?«, fragte ich.


    »Eine geschickte Fälschung.«


    In diesem Moment schwang krachend die Tür auf. Wir zuckten beide zusammen.


    Old Joe, der Chinese, kam mit einem Tablett herein.


    »Herrgott, Joe«, sagte Dan. »Reiß doch die Tür nicht immer so auf.«


    »Bitte um Verzeihung, Mister Dan«, sagte Old Joe. Er stellte das Tablett auf den langen Tisch & nahm zwei Teller mit Pfannkuchen, einen Krug mit Sirup & zwei Becher mit schwarzem Kaffee herunter. Es gab auch noch einen Teller mit Butter, die wie ein Drache geformt war, sowie Besteck.


    »Bring mir noch Sahne für meinen Kaffee, Joe«, sagte Dan De Quille, als Old Joe hinausging. »Nie denkst du an meine Sahne.«


    »Hopp, hopp!«, sagte Old Joe und eilte hinaus.


    »Greif zu, P. K.«, sagte Dan De Quille. »Aber pass auf mit der Butter. Joe schmilzt sie gern in hübschen Formen, aber dabei kommen oft Mäusehaare oder Ungeziefer und anderer Müll mit hinein.«


    Ich hatte Hunger, und die Pfannkuchen waren köstlich. Es waren nicht allzu viele Haare in der Butter.


    »Dabei fällt mir ein«, sagte Dan, während er Ahornsirup über seinen Pfannkuchenstapel goss, »es gibt ein Gerücht, dass sich Old Pancake persönlich mit den Grosh-Brüdern anfreundete, um hinter ihr Geheimnis zu kommen. Manche behaupten sogar, sie hätten ihn zum Geschäftspartner gemacht.«


    »Wer ist Old Pancake?«, fragte ich.


    »Nun, Old Pancake ist Henry Comstock«, sagte Dan. »Er gab seinen Namen der Ader, auf der wir hier sitzen, wobei es noch fraglich ist, ob es nur eine Ader gibt oder mehrere. Old Pancake drängte sich zwischen zwei andere Schürfer, die gerade einen Durchbruch entdeckt hatten. Er gab in seinem teuren Maßanzug eine beeindruckende Figur ab, und als er behauptete, das Land gehöre ihm, glaubten sie ihm. Jetzt ist die gesamte Hauptader nach ihm benannt.«


    »Warum nennen ihn die Leute Old Pancake?«


    Dan gluckste. »Man sagt, er sei zu faul gewesen, sich von seinem Mehl Brot zu backen, und habe sich deshalb immer Pfannkuchen gemacht.«


    Ich sagte: »Vielleicht mochte er ja einfach Pfannkuchen lieber als Brot – so wie ich. An besonderen Tagen macht Ma Evangeline immer … « Ich brach ab und starrte zu Boden. Für einen Moment hatte ich vergessen, dass meine liebe Pflegemutter tot auf dem Boden unserer Hütte lag. Nie wieder würde ich ihre Pfannkuchen essen.


    Wir aßen einige Minuten lang schweigend, dann hob Dan De Quille das WANTED-Plakat mit meiner Briefkopie auf der Rückseite hoch & runzelte die Stirn. »Weißt du«, sagte er. »Es gibt etwas an diesem Dokument, das mich verwirrt.«


    »Was denn?«


    »Ich finde es seltsam, dass Ethan Allen Grosh sein gesamtes Land dem ›Überbringer‹ vermacht und nicht seinem Vater im Osten oder einem seiner Geschäftspartner in Volcano, oder auch Bucke, seinem Teilhaber.«


    Ich sagte: »Vielleicht war mein Pa einer der Leute in dem Last Chance Mining Camp und vielleicht hat er Ethan Allen Grosh geholfen, und der wollte meinem Pa dafür danken. Und vielleicht hat Pa ihm gesagt, er solle es auf den ›Überbringer‹ ausstellen, weil er vorhatte, es an mich und meine Ma zu schicken, damit wir nicht länger arm sein mussten.«


    »Vielleicht.« Dan legte das WANTED-Plakat zurück auf den Tisch, mit dem Bild nach oben. »Was auch immer der Grund sein mag«, sagte er, während er den letzten Rest Sirup mit dem letzten Stück Pfannkuchen aufwischte, »ich glaube, dass die erste Person, die das Dokument im Recorder’s Office vorzeigt, einen Besitzanspruch auf den halben Berg und das Silber darin vorbringen kann. Kein Wunder, dass Walt so scharf darauf ist.«


    »Was ist, wenn Belle mit dem Brief zum Recorder’s Office geht?«, fragte ich.


    Dan De Quille zuckte mit den Schultern. »Dann gehört das Vermögen ihr.«


    »Aber es ist doch mein Brief«, sagte ich.


    »Dann holst du ihn dir wohl besser vor morgen früh zurück«, sagte Dan.


    Zum dritten Mal an diesem Abend öffnete sich die Tür mit einem Knall.


    Dan De Quille seufzte tief & sagte: »Joe, ich hab dir doch gesagt, du sollst die Tür nicht immer so aufreißen.«


    Dann bemerkte ich, wie seine Augen groß wurden, während er über meine Schulter starrte. Ich drehte mich langsam um, und was ich sah, ließ auch mir das Blut in den Adern gefrieren.


    Diesmal war es Walt, der Schnitzer. Und seine zwei üblen Kumpane waren bei ihm.
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    Walt, der Schnitzer, stand in der Tür und schaute herein. Zum ersten Mal konnte ich sein Gesicht richtig erkennen. Er trug nicht mehr den hängenden Schnurrbart vom WANTED-Plakat auf dem Tisch vor mir, aber ich erkannte ihn trotzdem an dem starken Geruch von Bay-Rum-Haarwasser, der den Raum erfüllte. Er hatte eisblaue Augen & eine gebrochene Nase & eine Narbe quer überm Kinn. Sein langer staubgelber Mantel verdeckte nur knapp einen Spezialgürtel, an dem zwei Holster angebracht waren: eines für seinen Colt’s Army Revolver mit dem Knochengriff & das andere für sein großes Jagdmesser. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, auch zwei blutige Skalps an seinem Gürtel hängen zu sehen.


    Walt betrat den Raum, und ich konnte hören, wie die Sporen bei jeder Bewegung klirrten. Seine Kumpane folgten dicht hinter ihm. Der eine war groß & dürr und hatte den größten Adamsapfel, den ich je gesehen hatte. Später erfuhr ich, dass es sich um Dubois »Extra Dub« Donahue handelte. Der Kleine mit dem schielenden linken Auge & der kaputten Nase war der weinerliche Boswell »Boz« Burton, der Schurke, der Belle & mich durch Chinatown gejagt hatte.


    Würde er mich in meiner Verkleidung als sittsames kleines Mädchen erkennen?


    Ich schaute Dan an und sah, wie sein Blick von Walt zu dem WANTED-Plakat und wieder zurück huschte.


    Ich stellte meinen Teller auf das Plakat, damit Walt es nicht sehen würde.


    Dies schien Dan De Quille aus seiner Erstarrung zu lösen. Er stand auf & sagte: »Kann ich euch helfen, Leute?« Er klang ruhig, aber ich war nah genug bei ihm, um zu hören, wie er schluckte.


    »Yeah«, sagte Walt. Er kaute Tabak. »Wir wollen ein Verbrechen melden. Irgendwelche Indianer haben unten in Temperance den Priester umgebracht. Seine Frau auch. Ha’m sie beide skalpiert.«


    »Verbrechen sollten Sie beim Büro des Marshals melden«, sagte Dan De Quille. Seine Fingerspitzen berührten den Tisch. Ich sah, dass sie zitterten.


    »Der Marshal is nich da«, sagte Walt. »Sein Deputy auch nicht. Bloß ’ne Nachricht hängt da, dass sie weg sind.« Walt spuckte einen Strahl von Tabaksaft auf den Boden.


    »Dann sollten Sie sich an den Sheriff in Gold Hill wenden«, sagte Dan.


    »Wir wollten Ihnen die Chance geben, die tragischen Neuigkeiten als Erste zu veröffentlichen. Haben Sie kein Interesse? Soll’n wir damit zur Zeitung unten in Carson gehen?«


    »Natürlich haben wir Interesse«, stammelte Dan. »Kommen Sie herein.« Dann schaute er zu mir hinunter. »Maisie«, sagte er, »du gehst jetzt besser nach Hause, sonst macht sich deine Mutter Sorgen.«


    Ich nickte & stand auf.


    »Im Gegenzug für unsere Neuigkeiten«, sagte Walt, »hatten wir auf ein paar Informationen gehofft.«


    »Informationen?«, wiederholte Dan. Mit zitternden Händen stellte er seinen Teller auf meinen, hob beide hoch & reichte sie mir. Er hatte das WANTED-Plakat dabei mit aufgehoben, als wäre es eine Platzunterlage.


    Walt sagte: »Wir suchen nach dem Kind von dem Prediger – so ein zwölfjähriger Halbindianer, der auf den Namen Pinky hört. Haben Sie so jemanden hier in der Nähe gesehen?«


    »Nein«, stammelte Dan. »Ich habe keinen zwölfjährigen Halbindianer namens Pinky gesehen.« Zu mir sagte er: »Sag deiner Mutter, das Abendessen war köstlich. Jetzt lauf nach Hause.« Dann tätschelte er meine Haube.


    Ich hielt das WANTED-Plakat gegen die Teller gedrückt, während ich sie von Dan entgegennahm. Dann ging ich mit gleichmäßigen Schritten auf Walt & seine Kumpane zu. Den Kopf hielt ich gesenkt.


    »Das Kind, das wir suchen«, sagte Boz, »hat kalte schwarze Augen und eine dunkle Gesichtsfarbe. Er hat mir ein Bügeleisen ins Gesicht geschlagen. Er ist etwa genauso groß wie Ihr kleines Mädchen hier.«


    Ich erstarrte.


    Dan sagte: »Ich habe ihn nicht gesehen.« Aber seine Stimme wackelte.


    Ich ging weiter auf die Tür zu. Die Seiten meiner Haube waren wie die Scheuklappen, die Pferde manchmal tragen: Sie bewahrten mich davor, vor den aufmerksamen Augen der drei Desperados, die mich prüfend musterten, Angst zu bekommen.


    Nur ihre Beine konnte ich sehen. Ich betete, dass diese Beine ihre Besitzer davontragen würden. Tatsächlich begannen sie, sich zur Seite zu bewegen, um mich durchzulassen.


    Dann aber, gerade als ich glaubte, davongekommen zu sein, trat ein Stiefel samt Sporen vor und stellte sich mir in den Weg. Eine weinerliche, nasale Stimme sagte: »Einen Augenblick, meine Kleine.«


    Ich wusste, dass der Stiefel zu Boz gehörte, dem ich die Nase gebrochen hatte. Ich wusste, wenn ich zu ihm aufschaute, würde er meine »kalten schwarzen Augen« und meine »dunkle Gesichtsfarbe« erkennen.


    Also warf ich die Teller zu Boden und rannte los.


    Ich hörte jemanden brüllen: »Hinterher, Jungs!«


    Ihr Stiefel mit den Sporen klangen auf dem Gehsteig hinter mir wie Pistolenschüsse.


    Dann hörte ich eine Kugel an meinem Ohr vorbeizischen & begriff, dass es wirklich Pistolenschüsse waren.
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    Sogar in der Nacht sind die Straßen von Virginia City belebt. Als ich, ohne nach links oder rechts zu schauen, über die Sutton Street raste, wurde ich beinahe von einem Zweispänner niedergetrampelt. Die Pferde scheuten und schlugen nur Zentimeter von meinem Kopf mit ihren Hufen in die Luft.


    Aber ich hatte bloß einen Gedanken: »Ich muss diesen Kugeln entkommen!«


    Auf der B Street angekonmen, wandte ich mich in südliche Richtung.


    Als ich um eine Ecke gebogen war, sah ich offene Flügeltüren, aus denen Licht nach draußen drang.


    Ich stürmte hinein und einige mit Teppich ausgelegte Treppenstufen hinauf, dann links über einen Korridor, der auf beiden Seiten von Räumen mit Nummern an den Türen gesäumt wurde.


    Das muss ein Hotel sein, dachte ich.


    Ich hörte auf der Treppe hinter mir klirrende Sporen, also begann ich, die Türen auszuprobieren.


    Ich fand eine unverschlossen, riss sie auf & rannte in ein schummrig beleuchtetes Zimmer hinein.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich eine Frau in einem bauschigen limettengrünen Kleid und einen Mann in einer Brokatweste. Sie hüpften auf dem Bett auf und ab. Ma Evangeline hätte das nicht befürwortet. Sie hatte immer mit mir geschimpft, wenn ich auf einer Matratze auf und ab gehüpft war. Sie sagte, das sei schlecht fürs Bettgestell.


    »Hey!«, rief der Mann, und die Frau kreischte: »Oh! Ein kleines Mädchen!«


    Ich ignorierte sie & stürmte durch gläserne Flügeltüren direkt vor mir. Ich war ziemlich in Fahrt und konnte mich gerade noch stoppen, bevor ich über das Geländer eines Balkons & auf einige Pferde stürzte, die unten angebunden waren. Ich wankte zurück und schaute mich um. Es gab noch einen weiteren Balkon, drüben an dem Gebäude zu meiner Rechten, aber zwischen den beiden Balkonen klaffte eine ziemlich große Lücke. Und es ging sechs Meter in die Tiefe. Ich würde hinüberspringen müssen, wenn ich entkommen wollte.


    Während ich die kleinen weißen Stiefelchen verfluchte und mir meine Mokassins zurückwünschte, kletterte ich auf das Geländer. Einen Moment lang schwankte ich, dann fand ich mein Gleichgewicht.


    Ich sprang.


    Ungeschickt landete ich auf dem anderen Balkon und verstauchte mir leicht das rechte Fußgelenk.


    »Verd … mt!«, murmelte ich, während ich auf die Glastüren zuhumpelte. Zum Glück waren sie unverschlossen. Sie führten in einen dunklen Raum. Ein dünner Lichtschein am anderen Ende ließ den Spalt unter einer Tür erkennen. Ich konnte den gedämpften Klang eines Hurdy Gurdys hören, das »Aura Lee« spielte. Ich rannte durch den dunklen Raum, und als ich die Tür am anderen Ende öffnete, stieß ich ein Stoßgebet aus – zum Dank und als Bitte. »Hilf mir, lieber Gott«, betete ich. »Oh, hilf mir, diesen Desperados zu entkommen!«


    Der Klang des Hurdy Gurdys wurde lauter, als ich auf eine hölzerne Balustrade trat.


    Ich konnte Whiskey und Zigarrenrauch riechen. Dies und die fröhliche Musik verrieten mir, dass ich mich in einem Saloon befand.


    Ich trat an das Geländer der Balustrade und schaute in einen großen, hell erleuchteten Raum hinab. Dort standen viele runde grüne Tische, an denen Männer saßen und Karten spielten. Es gab eine lange Bar aus Mahagoniholz am einen Ende des Raums und einen schwarzen Hurdy-Gurdy-Spieler sowie einige halb bekleidete Frauen am anderen.


    Einen Moment lang stand ich da und suchte nach einem Fluchtweg. Dann erblickte ich links von mir Treppenstufen.


    Als ich mich ihnen zuwandte, sah ich, wie Walt hinaufgestiegen kam.


    Als ich mich nach rechts umdrehte, öffnete sich eine Tür & Extra Dub trat heraus.


    Sie grinsten mich beide an und ließen sich Zeit. Sie wussten, dass sie mich in die Falle gelockt hatten.


    »Na, na, na«, sagte Walt. »Du musst Pinky sein. Sieht ganz so aus, als hätte ich gerade die besseren Karten. Gib mir den Brief, und dir wird nichts geschehen.«


    »Ich hab ihn nicht«, sagte ich. »Eine gefallene Taube hat ihn mir gestohlen. Eine gefallene Taube namens Belle Donne.«


    Walt war an mich herangetreten. »Erzähl uns noch so eine Geschichte«, sagte er und spannte seinen Revolver, »und ich pump dich mit Blei voll.«


    Ich schaute über das Geländer der Balustrade. Direkt unter mir stand ein runder grüner Tisch. Die Männer, die um ihn herum saßen, blickten zu mir auf. In der Mitte des Tisches lagen ein Stapel Münzen & Spielkarten, auch einige Drinks standen darauf.


    Links von mir bedrohte mich Walt mit seiner Waffe & zu meiner Rechten zielte Extra Dub genau in meine Richtung.


    Viele Möglichkeiten hatte ich nicht.


    Eigentlich hatte ich nur eine.


    Ich hechtete über das Geländer und hinunter Richtung Tisch.


    Schon im nächsten Moment ertönten zwei Schüsse.


    Ich erwartete, auf den Tisch zu krachen. Ihr könnt euch meine Überraschung vorstellen, als ich mich sicher in den starken Armen eines Mannes wiederfand. Einer der Spieler war aufgesprungen und hatte mich aufgefangen. Dank seiner guten Reflexe war ich weder erschossen worden, noch hatte ich mich verletzt.


    Der Spieler und ich starrten uns in die Augen. Seine waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz waren. Er zeigte keine Gefühlsregung.


    Der Hurdy-Gurdy-Spieler hatte zu spielen aufgehört, und einen Moment lang war alles still, abgesehen von den verklingenden Echos der Pistolenschüsse.


    Dann ertönte von der Balustrade aus Walts harsche Stimme: »Dub, du Idiot! Du hast mich erwischt! Ziel nicht auf mich! Ziel auf das Mädchen!«


    Noch mehr Schüsse ertönten, & einige Frauen fingen an zu schreien. Ich stellte fest, dass ich auf die Füße gesetzt wurde, woraufhin mein Retter seine eigene Waffe zog & begann, auf die Männer oben auf der Galerie zu schießen. Einen Augenblick später hatten auch alle anderen ihre Pistolen gezogen und begannen zu schießen.


    Soweit ich das beurteilen konnte, nahm eine Saloon-Schlägerei ihren Anfang.


    Ich wollte nicht bleiben, um zu sehen, wie das hier ausging.


    Schnell wie ein Telegramm rannte ich unter der Balustrade zur Bar und hinter ihr eilte ich geduckt weiter. Zwischen mir und den fliegenden Bleikugeln hatte ich so eine nützliche Barriere.


    Als ich das Ende der Bar erreicht hatte, das der Tür am nächsten war, hielt ich inne, rückte meine Haube zurecht, atmete tief durch und stürmte mit nach vorn gestreckten Armen auf die Schwingtür des Saloons zu.


    Wie die Vorsehung es wollte, knallte die linke Türhälfte einem Mann mitten ins Gesicht, der gerade hereinkam. Er krachte rückwärts auf den Gehweg – und blieb bewusstlos liegen. Das flackernde Licht der Fackeln zeigte mir, dass es sich um Walts Kumpan mit der gebrochenen Nase handelte: um den unglücklichen Boz.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte ich ihn mitten im Gesicht erwischt.


    Ich konnte das Pistolenfeuer aus dem Saloon hören, aber bisher war noch niemand hinter mir hergestürmt. Ich hielt den Kopf gesenkt und humpelte die von Fackeln erleuchtete Straße hinunter, wobei ich es nicht wagte, mich zu sehr zu beeilen. Ich wollte nicht die Aufmerksamkeit der Leute auf mich ziehen.


    Während ich mich in den Schatten auf der Westseite der B Street hielt, begann ich immer schneller zu laufen, bis ich schließlich rannte. Ich spurtete über eine der steilen Seitenstraßen, schaute weder nach links noch rechts.


    Ich hatte Glück, nicht von einem Wagen oder Zweispänner überfahren zu werden. Ich war so benommen, dass ich auf den Schwanz eines alten braunen Hundes trampelte, der sich auf dem Gehweg direkt hinter dem Old Corner Saloon ausgestreckt hatte. Er gab ein schrilles Jaulen von sich, sprang dann auf und begann zu bellen. Das arme Geschöpf hatte sich nur um seine Angelegenheiten gekümmert und vor einem geschlossenen Fleischmarkt an einem Knochen gekaut, als ich ihm auf den Schwanz getreten war.


    Das Kläffen des Hundes gab mir meinen Verstand zurück.


    Ich verlangsamte meinen Gang zu normaler Schrittgeschwindigkeit, aber als ich eine weitere steile Seitenstraße überquerte, wurde mir klar, dass ich vermutlich den Schutz der Stadt hinter mir lassen würde, wenn ich weiterging. Ich blieb stehen und lehnte mich neben einem Fass gegen eine rohe Bretterwand. Plötzlich fühlte ich mich erschöpft & verwirrt. Ich zitterte auch, denn es hatte zu schneien begonnen. Ich hatte keinen Umhang oder Mantel über meinem dünnen Baumwollkleid.


    Vor ein paar Stunden war ich noch im Besitz eines Briefes gewesen, der aus mir wahrscheinlich einen Millionär gemacht hätte. Und jetzt stand ich mitten in einer fremden und sündigen Stadt, und drei mordlüsterne Desperados waren mir auf den Fersen. Und als wäre das noch nicht genug, trug ich auch noch kleine weiße Stiefeletten, eine Haube, ein rosafarbenes Kleid und Rüschenunterwäsche.


    »Bitte, lieber Gott, hilf mir«, betete ich.


    Dann hob ich meine Augen, und mir zeigten sich zwei Auswege.


    Auf der anderen Straßenseite sah ich ein Schild, das von einer Fackel beleuchtet war und mir so gelegen kam wie ein Wasserloch in der Wüste. ISAIAH COFFINS AMBROTYPIE- UND FOTOGRAFIE-STUDIO STAND DARAUF.


    Zu diesem sicheren Hafen steckte der Schlüssel in meinem Medizinbeutel. Ich dachte an das warme Büffelfell und das weiche Sofa. Wie sehr ich mich danach sehnte, mich sicher in das eine einzuwickeln & mich auf das andere zu legen.


    Auf einem anderen Schild, nur zwei Türen weiter, stand jedoch: COLOMBO RESTAURANT – Inhaber: Titus Jepson; separater Raum für Damen & Kinder.


    So hieß das Restaurant, in dem Belle Donne manchmal ihre Mahlzeiten einnahm.


    Ich konnte entweder meinen Schlüssel benutzen, um im Fotostudio Unterschlupf zu finden und dort bis zum Morgen auszuruhen, oder ich konnte meine Suche nach Belle Donne und dem Brief fortsetzen.


    Ich entschloss mich, mutig zu sein und mit der Jagd nach dem Brief weiterzumachen. Zuerst aber musste ich in Isaiah Coffins Ambrotypie- & Fotografie-Studio eine wichtige Sache erledigen.


    Die Mädchensachen ausziehen.
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    Öllampen auf den Tischen & an den Wänden verliehen dem Speisesaal des Colombo Restaurants einen behaglichen goldenen Glanz. Es roch nach Kohl & Schweinebraten & nach dem Rauch, der aus dem prallbäuchigen gusseisernen Ofen in einer Ecke kam. Der Raum war voller Tische, & jeder Platz war besetzt. Die meisten Männer trugen einen Bart. Als ich eintrat, lag das beruhigende Klappern von Besteck in der Luft, dann aber wurde es still, denn die Speisenden hörten mit dem Essen auf, wandten sich um & starrten mich an.


    Ich hatte mir ein neues Kostüm angezogen.


    Vielleicht bedienen die hier im Colombo Restaurant keine Leute, die so angezogen sind wie ich, dachte ich.


    Mein Verdacht wurde bestätigt, als sich ein mexikanischer Junge mit leeren Tellern in der Hand vor mir aufbaute.


    »Verschwinde!«, sagte er. »Hopp, hopp! Du darfst hier nicht rein!« Er machte mit seiner freien Hand eine scheuchende Geste in meine Richtung.


    Ich streckte mich und sagte mit gesenkter Stimme: »Ich suche nach Belle Donne. Ich habe eine wichtige Nachricht für sie.«


    Einige Augenblicke lang starrte mich der junge Kellner an, schaute sich nach den Gästen um und nickte dann. »Folge mir«, sagte er. »Für Frauen und Kinder haben wir einen eigenen Raum.« Dann fügte er mit leiser Stimme hinzu: »Wenn du das nächste Mal vorbeikommst, benutz den Seiteneingang neben dem Lokus.«


    Ich folgte ihm durch den überfüllten Speisesaal und durch eine Tür in einen weiteren, kleineren Speisesaal, der ebenfalls von einigen Öllampen beleuchtet & von einem Holzofen erwärmt wurde. An einem rechteckigen Tisch saß eine sechsköpfige Familie, und eine Frau in Schwarz hatte sich allein an einem kleinen runden Tisch niedergelassen.


    Der junge Kellner, der noch immer die Teller in Händen hielt, führte mich zu einem kleinen, quadratischen Tisch in einer Ecke, neben einem Farn in einem Blumentopf und einem Fenster, das nach Osten zeigte. Hier war es warm, und dankbar nahm ich Platz.


    Der junge Kellner sagte: »Warte hier. Ich hol den Besitzer und Geschäftsführer, Mr Titus Jepson.«


    Einen Augenblick später kehrte er zurück. »Mr Jepson sagt, jeder Freund von Belle sei auch sein Freund. Was möchtest du gerne essen?«


    »Ich habe gerade gegessen«, sagte ich. »Aber ich habe eine Schwäche für schwarzen Kaffee.«


    Der Kellner nickte. »Kommt sofort.«


    Während ich wartete, musterte ich die Leute. Die Mitglieder der blonden Familie unterhielten sich in einer fremden Sprache. Sie sahen aus & hörten sich an wie Olaf, der Schläger aus Temperance. Ich kombinierte also, dass es Schweden waren. Sie waren kräftig gebaut & ihre Köpfe hatten die Form von Würfeln.


    Die Frau in der Ecke erinnerte mich an meine Lehrerin in Dayton, Miss Marlowe. Aber Miss Marlowe ist hübsch, und diese Dame war nun wirklich keine Schönheit. Als sie zu mir herübersah, rümpfte sie die Nase und ließ Gesichtsausdruck Nr. 3 erkennen: Abscheu.


    Die Küchentür ging auf, ein rothaariger Mann steckte den Kopf heraus & schaute mich eine Weile an. Dann verschwand er wieder.


    Einige Minuten später tauchte er mit einem Stück Schokoladentorte mit weißem Überzug und einem dicken Porzellanbecher mit schwarzem Kaffee wieder auf. Er stellte beides auf den Tisch und nahm mir gegenüber Platz.


    »Ich bin Titus Jepson«, sagte er, »Besitzer und Geschäftsführer dieses Etablissements.«


    Er war füllig und trug eine fettige weiße Schürze. Daraus kombinierte ich, dass er außerdem auch Küchenchef war. »Gus sagt mir, du seist Amerikaner«, sagte er. »Trotz deiner Aufmachung. Und dass du Belle kennst?«


    Ich nickte und schaute auf das Stück Torte.


    Es sah gut aus.


    Es erinnerte mich an die Torte, die noch zu Hause stand. Die Torte mit dem Schokoladenüberzug & der Lakritzschrift, die Ma Evangeline gebacken hatte. Meine Geburtstagstorte, die niemand essen würde. Ich konnte kaum glauben, dass ich noch immer Geburtstag hatte. In den vergangenen vier Stunden hatte ich den Tod meiner Pflegeeltern miterlebt, war auf dem Dach einer Postkutsche gefahren, hatte mich unter dem Rock einer gefallenen Taube versteckt, war ausgeraubt worden, & man hatte auf mich geschossen.


    »Na los, greif zu«, sagte Titus Jepson. »Die Torte geht aufs Haus. Wie ich Gus schon gesagt habe: Ein Freund von Belle ist auch mein Freund.«


    Ich nahm mit der Gabel einen Bissen und führte ihn zu meinem Mund. Dann zögerte ich.


    Was, wenn Titus Jepson mit Walt unter einer Decke steckte und wusste, wer ich war?


    Was, wenn die Torte vergiftet war?


    Hatte ich denn gar nichts gelernt aus meinen vier Stunden auf dem Spielplatz des Satans?


    Ich ließ meine Gabel sinken.


    »Magst du keine Schokolade?«, fragte Titus Jepson.


    »Ich liebe Schokolade.«


    »Warum isst du denn dann nichts?«


    Ich sagte: »Ich habe Angst, dass sie vergiftet ist.«


    Titus Jepson kicherte. »Die Torte ist nicht vergiftet, und ich werd’s dir beweisen.« Er zwackte ein Stück ab und aß es. »Das ist meine Comstock-Spezial-Schichttorte. Schokolade mit einer extra Schicht Silber.« Er grinste & offenbarte einen fehlenden Vorderzahn. »Natürlich ist die Glasur nicht wirklich aus Silber. Es ist Zuckerguss mit Vanillegeschmack, darauf kannst du wetten.«


    Ich nahm einen Bissen.


    Es war köstlich.


    Vielleicht sogar noch besser als Ma Evangelines Torte.


    Titus Jepson sagte: »Die Glasur soll für das Silber im Berginneren stehen. Du kannst dir wohl denken, dass ich zu den Ein-Ader-Verfechtern gehöre.«


    »Wie bitte?«


    Er sagte: »Ein Ein-Ader-Verfechter ist jemand, der an die eine Ader glaubt.«


    »Alle reden hier von Adern«, sagte ich und nahm noch einen weiteren Bissen. »Aber ich verstehe gar nicht, was damit gemeint sein soll.«


    »Nun, es ist eine Stelle, wo Silber vorkommt – eigentlich eher eine Art Platte als eine Ader. Einige der Leute hier hängen an der Vorstellung fest, es gäbe viele Adern – so als würden ein paar Pfannkuchen verstreut herumliegen. Aber die meisten von uns sind der Überzeugung, dass nur eine einzige Ader unter unserer Stadt existiert, wie die Glasur deiner Torte.« Titus Jepson deutete mit einem dicken Finger auf mein Tortenstück & sagte: »Darf ich?«


    Ich wusste nicht, was er meinte, also sagte ich: »Ja.«


    Titus Jepson ballte seine rechte Hand zur Faust & drückte meine Schokoladentorte platt.


    Bestürzt blickte ich auf meine zerstörte Torte. Sie hatte mir so gut geschmeckt.


    »Sie haben meine Torte plattgedrückt.«


    Titus Jepson erwiderte: »Stell dir vor, deine Torte ist der Berg. Mount Davidson.«


    Ich sagte: »Mir hat dieses Stück Torte sehr gut geschmeckt.«


    »Freut mich zu hören«, entgegnete er. »Nun, stell dir vor, die Vanilleschicht sei eine große Ablagerung von silberhaltigem Erz.« Er nahm mein Buttermesser, schabte die helle Schicht frei & schob sie auf eine Seite des Tellers. »Nicht die Glasur oben, sondern die Vanille-Zuckerguss-Schicht im Inneren. Zwischen den Tortenschichten. Das ist die Ader, die Hauptader.«


    Ich nickte.


    »Natürlich ist dieses Silber mit Quarz und anderem Schutt vermischt. Man muss es zerstoßen und weiterverarbeiten und amalgamieren, bevor es zu Silber wird – aber es ist da.«


    Ich schaute mein Tortenstück an & nickte wieder.


    »Siehst du, wie der Zuckerguss zwischen den Schichten mal dünn ist und mal dicker? Weil ich das Stück plattgedrückt habe!«


    Ich nickte.


    »Und schau: Obwohl alles darum herum plattgedrückt ist, ist die Schicht immer noch da, trotz der vielen Vertiefungen, Winkel, Abzweigungen und Unebenheiten!« Er hob den Teller an & zeigte es mir. »Immer noch da, siehst du?«


    Ich verstand nicht all seine Ausdrücke, aber ich verstand genau, was er meinte.


    »Ja«, sagte ich.


    Titus Jepson stellte den Teller ab & nahm sich das Messer. Er benutzte es, um drei schmale Vertiefungen in das zermatschte Tortenstück zu bohren. »Das sind die verschiedenen Schluchten im Mount Davidson«, sagte er. »Das ist die Ophir-Schlucht.« Dann nahm er meine Kaffeetasse & schüttete ein wenig Kaffee darauf. »Und das ist ein kleiner Wasserlauf, der durch die Ophir-Schlucht fließt. Man nennt ihn den Mexikanischen Strom, weil in den frühen Tagen dieser Stadt zwei arme mexikanische Brüder dort lebten und der Fluss auf ihrem Grundstück verlief. Sie verkauften ihr Wasser im Gegenzug für ein paar Meter einer Mine namens Ophir. Ihren Abschnitt der Ader nannten sie die Mexiko-Mine. Es stellte sich heraus, dass es der dickste Teil der Zuckerguss-Schicht war. Die beiden armen Brüder verkauften ihn einige Jahre später und jetzt residieren die beiden in hochherrschaftlichen Villen, darauf kannst du wetten.«


    Titus Jepson schnitt mit dem Messer vorsichtig ein Stück von meiner Torte ab, dann hob er es mit der Klinge hoch. »Ein Meter der Mexiko-Mine gehört mir – und die bescheren mir ein recht schmackhaftes Einkommen.« Er schob sich den Bissen in den Mund & aß ihn auf.


    Auch ich nahm ein Stück.


    »Tut mir leid, dass ich deine Torte zerdrückt habe«, sagte Titus Jepson. »Möchtest du ein frisches Stück?«


    »Nein, Sir«, sagte ich & spießte mit der Gabel etwas von der Hauptader auf. »Zerdrückt schmeckt sie genauso gut. Außerdem versteh ich jetzt, was eine Ader ist.«


    Titus Jepson nickte und lächelte. »Nun, da ich dir all das erzählt habe, kannst du mir auch etwas erzählen. Was hat Belle nun schon wieder angestellt?«


    Eigentlich hätte ich es mir denken können.


    Im Gegenzug zu einem Stück Comstock-Schichttorte und einer Lektion in örtlicher Geografie wollte Titus Jepson Informationen über Belle Donne.


    »Ist Belle Ihre Tochter?«, fragte ich.


    Titus Jepson schaute mich mit Gesichtsausdruck Nr. 4 an: Erstaunen. »Du heiliger Strohsack, nein! Sie wird meine Frau werden.«


    »Ihre Frau?«


    »Das hoffe ich. Ich möchte eine ehrbare Frau aus ihr machen und sie heiraten«, sagte er. Dann schaute er auf den Tisch hinunter und kratzte etwas eingetrocknetes Ei mit seinem Daumennagel ab. »Aber sie hat eine schlechte Angewohnheit«, sagte er.


    Ich sagte: »Manchmal knacke ich mit meinen Fingerknöcheln. Ma Evangeline sagt, das sei eine schlechte Angewohnheit.«


    Titus Jepson schüttelte den Kopf & schaute zu mir auf. Ich sah, dass seine Augen feucht waren. »Nicht diese Art von Angewohnheit«, sagte er. »Ich fürchte, sie ist in Gefahr, dem Rauschgift zu verfallen.«


    »Was heißt das?«, fragte ich.


    »Dass sie Opium raucht«, sagte Titus Jepson. »Jedes Mal, wenn Belle ein paar Dollar in die Finger bekommt, geht sie runter nach Chinatown und raucht eine Pfeife. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, aber es nützt nichts. Ich glaube nicht, dass sie sich jemals ändern wird.«


    Ich nickte wissend. Ma Evangeline hatte Pa Emmet auch oft gesagt, sein Pfeiferauchen sei eine schlimme Angewohnheit.


    In diesem Augenblick hörten wir einen Tumult aus dem Raum nebenan.


    »Wo ist sie?«, rief eine Stimme, abgedämpft von der Tür zwischen uns. »Wenn ich sie finde, werde ich sie ausweiden wie ein Schwein!«


    Mir blieb die Torte im Halse stecken. Walt, der Schnitzer, hatte mich aufgespürt. Schon wieder.
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    Bevor ich Richtung Ausgang flüchten konnte, flog die Tür des Speisesaals auf, und Walt, der Schnitzer, trat mit seinen Kumpanen ein.


    Zum Glück hatte ich, bevor ich ins Restaurant gekommen war, bei Isaiah Coffins Ambrotypie- & Fotografie-Studio einen Zwischenhalt gemacht und eine neue Tarnung angelegt – das Kostüm eines Celestials. Ich trug weite Hosen und ein Hemd mit Druckknöpfen sowie einen flachen Strohhut, an dem ein falscher Zopf hing. Ich hatte mich im Spiegel angeschaut und war zu dem Schluss gekommen, dass dies zusammen mit der »dunkleren Gesichtsfarbe« und den leicht schrägen »kalten schwarzen Augen« meine bislang überzeugendste Tarnung ergab.


    Walt verschwendete keinen zweiten Blick auf mich. Er suchte nach einem kleinen Mädchen in rosafarbener Baumwolle und mit einer Haube auf dem Kopf.


    »Wo ist sie?«, rief Walt noch einmal. Er schwang ein Jagdmesser, das so lang war wie mein Unterarm. »Wo ist Belle Donne? Sie soll hier sein!«


    »Oh!«, stieß Titus Jepson aus und fuhr aus seinem Stuhl auf. »Oje!«


    »Du!«, sagte Walt, krallte seine Faust in Jepsons Schürze und zog ihn zu sich. »Wo ist Belle Donne? Man hat mir gesagt, dass sie hier regelmäßig isst.«


    »Ich weiß es nicht!«, rief Titus Jepson.


    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte Walt.


    »Nein«, stammelte Titus Jepson.


    »Man nennt mich Walt, den Schnitzer. Du sagst mir jetzt, wo ich das Mädchen finde, sonst fang ich an, dir Finger und Zehen abzuschneiden!«


    »Nein!«, sagte Titus Jepson. »Bitte nicht. Ich hänge sehr an meinen Fingern und Zehen. Ich weiß nicht, wo Belle ist. Ich schwöre!«


    Der mexikanische Kellner stand an einer Wand und sah zu. Immer wieder ballte er die Fäuste. Die blonde Familie und die Frau in Schwarz starrten mit großen Augen herüber.


    »Rede!«, sagte Walt. Er umschloss Titus Jepsons Handgelenk und zog ihn zu dem Tisch herüber, an dem ich noch immer saß. Erschrocken wich ich an die Wand zurück. Walt drückte Jepsons dickliche Hand flach auf den Tisch & ließ sein Jagdmesser darauf hinunterfahren.


    Titus Jepson schrie auf, als die Spitze des kleinen Fingers seiner linken Hand durch die Luft flog. Sie fiel auf meinen Teller, direkt zwischen die Tortenkrümel und den Zuckerguss.


    Die Frau in Schwarz begann zu schreien, die blonden Kinder weinten.


    Auf dem Tisch breitete sich eine Blutlache aus.


    »Jetzt rede!«, sagte Walt und hielt sein blutiges Jagdmesser hoch. »Sonst schnitz ich weiter an dir herum und zeig dir, ›dass nichts Schön’res dir zustoßen kann als der Tod‹.« Er lachte, als hätte er etwas Lustiges von sich gegeben.


    »Ich rede ja!«, brüllte Titus Jepson. »Ich rede ja!«


    »Wo ist Belle?«


    »Sie ist wahrscheinlich unten in einer der Opiumhöhlen in Chinatown.«


    »In welcher?«, fragte Walt und ließ sein Messer über dem Ringfinger von Jepsons linker Hand kreisen.


    »Ah Sing!«, sagte Titus Jepson. »Meistens geht sie zu Ah Sing.«


    »Ah Sing kenn ich«, sagte Extra Dub. »Ist unten in der F Street. Kleines Kojotenloch im Berg.«


    Walt nickte und spuckte Tabaksaft auf den Boden. »Siehst du?«, fragte er. »War doch gar nicht so schwer.« Er wischte das Messer an seinem Hosenboden ab und sagte zu seinen Kumpanen: »Na kommt, Jungs. Dann wollen wir mal Chinatown einen Besuch abstatten.«


    »Nein!«, wimmerte Titus Jepson. »Tut Belle nichts an. Bitte tut meiner Belle nichts an.«


    Aber sie hatten sich bereits dem Seitenausgang zugewandt.


    Beim Hinausgehen richtete Extra Dub seinen Colt’s Navy Revolver zur Decke und feuerte einen Schuss ab. Der Knall brachte meine Ohren zum Klingeln & ließ Flocken von Putz auf uns herunterregnen. Das löste eine neue Welle von Geschrei aus.


    Titus Jepson schnappte nach Luft & weinte & schüttelte den Kopf. »Oh nein«, wimmerte er. »Sie werden sie zerstückeln. Meine arme Belle.«


    Ich stand auf.


    Bis jetzt hatten Walt und seine Kumpane den Ton angegeben.


    Es war Zeit, dass ich die Sache in die Hand nahm und nicht immer nur davonlief.


    »Keine Sorge«, sagte ich zu Titus Jepson. »Ich werde Belle vor ihnen finden und sie warnen.«


    Titus Jepson schaute mit aufgelöstem und tränenüberströmtem Gesicht zu mir hinab.


    »Wenn du Belle hilfst«, sagte er, »geb ich dir hier Rabatt auf jedes Essen bis in alle Ewigkeit.«
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    Um mich an Walt und seine Kumpane zu heften, brauchte ich nicht auf mein indianisches Geschick im Fährtenlesen zurückzugreifen. Eine dünne Schneeschicht zeigte ihre Spuren so deutlich, als wäre es helllichter Tag. Schnell hatte ich an der Kreuzung von Taylor und D Street mit ihnen aufgeschlossen. Ich ließ sie nicht aus den Augen, hielt mich aber in den Schatten verborgen, die von den Fackeln geworfen wurden.


    Sie hatten sich irgendwo eine Flasche Whiskey besorgt und nahmen sie sich abwechselnd zur Brust. Einmal rutschte Boz aus und fiel hin. Walt streckte die Hand aus, als wolle er ihn hochziehen, nahm ihm aber bloß die Flasche ab. Extra Dub half Boz auf, dann lachten sie alle.


    Auch ich musste vorsichtig sein. Der Schnee machte die steile Straße sehr rutschig, und an Sandalen mit Holzsohlen war ich nicht gewöhnt.


    Nach einer Weile bogen Walt und seine Kumpane links in die F Street, in genau jene Straße also, in der ich vor einigen Stunden auf Belle Donne getroffen war. Chinatown sah bei Nacht verändert aus. Ein Nebel aus Weihrauch hing über den Hütten, und Papierlaternen schimmerten wie Sterne. Ich holte die Smith & Wesson aus meinem Medizinbeutel und hielt sie in der rechten Hand. Dann ließ ich die Hand in meinen linken Ärmel gleiten – und umgekehrt die linke Hand in den rechten Ärmel, wie ich es bei den Chinesen gesehen hatte. So war meine Waffe einsatzbereit, aber verborgen, und auch meine Hände wurden nicht zu kalt. Einmal wandte Boz sich um und warf einen Blick zurück, aber ich hielt meinen Kopf gesenkt, und er schien nicht misstrauisch zu sein. Ich vermute, für ihn sah ich aus wie irgendein beliebiger chinesischer Junge.


    Extra Dub schien den Weg zu kennen. Er führte Walt und Boz durch ein Gewirr aus Schuppen und Zelten. Schließlich erreichten sie einen Bereich des dünn eingeschneiten Berghanges, an dem ein von Felsen gesäumter Weg zu einer niedrigen hölzernen Tür führte.


    »Du hältst Wache, Dub«, hörte ich Walt sagen. »Boz und ich werfen einen Blick hinein.«


    Walt und Boz mussten die Köpfe einziehen, um einzutreten. Dub holte aus seiner Manteltasche eine Zigarre hervor & zog ein Streichholz über das raue Gestein des Felsens. Als er seinen Kopf senkte, um sich Feuer zu geben, zog ich mir den Hut tief ins Gesicht, schob meine Ärmel ineinander & huschte an ihm vorbei.


    Dub beachtete mich nicht.


    Die hölzerne Tür öffnete sich so leise, als würden ihre Angeln in Tassen voller Öl hängen. Als ich eintrat, sah ich, dass der Türsturz über mir von Rauch geschwärzt war. Im Innern war es so schummrig und verraucht, dass ich anfangs nur ein paar Punkte aus gelbem, rotem oder blauem Licht erkennen konnte. Es war auch sehr ruhig, abgesehen vom leichten Klirren der Desperado-Sporen und einem eigenartigen Gluckern konnte ich nichts hören. Es waren Menschen hier, die rauchten, und der bittersüße Tabak roch nach brennenden Blumen. Der Rauch machte mich benommen, und ich wusste: Das war der Opiumrauch. Ich versuchte, durch meinen Mund zu atmen, um nicht dem Rauschgift zu verfallen.


    Als sich meine Augen an den Raum gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, dass die Wände dieser Höhle von engen Stockbetten gesäumt wurden – mit jeweils vier Schlafplätzen übereinander. Beinahe jedes Bett war von einer Person besetzt, die schlief oder rauchte. Die Pfeifen waren sehr lang. Ich nahm an, dass sie, genau wie der Tabak, aus China stammten. Einige der Pfeifen waren so lang, dass sie von Gehilfen gehalten werden mussten, die genauso angezogen waren wie ich.


    Ich hörte Walt sprechen, drehte mich um und sah, wie er sich über einen kleinen alten Chinesen beugte, der an einem Tisch bei der Tür saß. Auf seinem Tisch sah ich Waagen aus Messing & Schachteln & Münzen.


    »Ich kommen her, weil suchen weißes Hurdy Girlie«, sagte Walt zu dem alten Mann. »Du gesehen Hurdy-Girlie?«


    Der alte Mann sagte etwas, das sich wie »Hmpf!« anhörte, und ratterte dann etwas auf Chinesisch herunter.


    Ich wandte mich um und ließ meinen Blick rasch über die Rauschgiftsüchtigen in ihren Stockbetten gleiten. Belle lag in der dunkelsten Ecke im untersten Bett. Ich schlüpfte aus meinen Sandalen mit den hölzernen Sohlen, ließ sie bei den anderen Schuhen in Türnähe stehen & tapste leise über den ausgetretenen Erdboden.


    Belles Augen waren halb geschlossen. Als ich ihr ihren Namen ins Ohr flüsterte, reagierte sie nicht. Sie trug das rosarote Kleid, aber ohne den Reifrock. Den musste sie ausgezogen und in ihrem halb fertigen Haus gelassen haben. Ebenso wie ihren Hut und ihren Sonnenschirm. Aber die kleine, perlenbesetzte Handtasche hing immer noch an ihrem Handgelenk.


    Ich hörte, dass der alte Chinese nach wie vor irgendetwas von Walt verlangte – Geld wahrscheinlich –, also ließ ich, immer noch mit dem Rücken zu ihnen, meine Smith & Wesson in die Tasche meiner weiten Hose gleiten. Dann streckte ich die Hand aus, knipste leise den Verschluss von Belles Tasche auf & griff hinein.


    Volltreffer!


    Mein Dokument war dort! Außerdem befand sich, so wie es sich anfühlte, noch etwas Papiergeld in der Tasche, dazu ihr kleiner Pulverflakon und die Bleikugeln – meine Goldmünze aber war weg. Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund steckte ich den Brief und ein paar Dollarscheine in die Tasche zu meiner Smith & Wesson. Neben dem Pulverfläschchen und den Kugeln ließ ich noch etwas Geld in Belles Tasche zurück, um keinen Verdacht zu erregen.


    Als ich mich davonmachen wollte, wandte Belle langsam ihren Kopf herum. Ich sah, wie ihre halb geschlossenen Augen versuchten, sich zu konzentrieren, während sie mich anschaute. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich drückte meinen Finger gegen ihre Lippen. Dann ging ich zu dem Bett neben ihr und tat so, als wäre ich mit den Gegenständen beschäftigt, die auf einem niedrigen Tisch ausgelegt waren.


    Eine kleine Spirituslampe brannte dort mit blauer Flamme, und daneben lagen eine hölzerne Schachtel, die mit etwas gefüllt war, das wie brauner Kitt aussah. Dazu gab es eine lange Bambuspfeife mit einer Kugel aus Ton an einem der beiden Enden.


    Ich hörte das Klirren von Sporen, als Walt und Boz zu Belles Bett herüberkamen. Unter der Krempe meines Strohhutes beobachtete ich Walt dabei, wie er Belle durchsuchte. Sie war so schläfrig, dass sie sich kaum zur Wehr setzte.


    »Da«, sagte Walt schließlich und warf Boz die Double Deringer zu. »Die kannst du als Andenken behalten.«


    Boz fing sie mit der linken Hand auf und steckte sie sich in die Weste. Ich sah, dass seine rechte Hand verbunden war.


    Walt erhob sich und fluchte. »Das verd … mte Kind hat gelogen. Sie hat den Brief nicht. Los, komm!«


    »Aber das ist die Hure, die auf mich geschossen hat«, greinte Boz. »Das zahl ich ihr zurück.«


    Mit der linken Hand holte er seinen Colt’s Navy Revolver aus der Tasche und drückte den Lauf gegen ihre Stirn.


    Belle hatte mich betrogen & gefesselt & ausgeraubt, aber ich wollte nicht zulassen, dass sie umgebracht wurde.


    Mit der rechten Hand, die noch immer in meiner Hosentasche war, spannte ich den Hahn meiner Smith & Wesson. Sie war vielleicht nicht zielgenau, aber in einer Entfernung von gerade mal einem halben Meter konnte ich nicht danebenschießen.


    Trotz des Versprechens, das ich meiner sterbenden Ma gegeben hatte, war ich bereit, die Pistole zu benutzen. Ich wollte Belles Leben retten.
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    Im Stillen sagte ich zu mir: Wenn Boz seine Waffe spannt, dann erschieß ich ihn.


    Zum Glück musste ich das nicht.


    Bevor er den Hahn zurückziehen konnte, legte ihm Walt eine Hand auf den Arm. »Nicht jetzt, Boz«, knurrte er gedämpft. »Und nicht hier. Aber ich verspreche dir, später bekommst du deine Rache.«


    »Yeah«, sagte Boz. »Einfach nur eine Kugel in den Kopf ist zu gut für die. Ich werd sie leiden lassen. Verschwinden wir hier. Finden wir das Kind.«


    Sie verließen die Opiumhöhle, und ich fiel vor Erleichterung fast in Ohnmacht – der Geruch des Pfeifenrauchs trug wohl auch seinen Teil dazu bei, er machte mich ganz schwindlig.


    Ich überlegte, was zu tun war.


    Ich hatte meinen Brief wieder und ich brauchte eine sichere Bleibe, bis ich ihn am nächsten Morgen zum Recorder’s Office bringen konnte.


    Ich fand auch, dass ich Belle vor dem rachsüchtigen Boz, der ihr Leben bedrohte, warnen sollte. Ja, sie hatte mich betrogen, aber ich wollte nicht, dass sie leiden musste.


    Die beste Bleibe für die Nacht schien mir der Ort zu sein, an dem ich mich befand. Walt und seine Kumpane würden so bald nicht wieder hierherkommen. Ganz oben waren noch einige Betten frei, und auf einem von denen konnte ich schlafen.


    Ich ging zu dem Chinesen hinüber, und als ich den Kopf hob, um ihn anzusehen, öffneten sich seine Augen weit zu Gesichtsausdruck Nr. 4: Erstaunen. Ich nehme an, er konnte jetzt erkennen, dass ich kein chinesischer Junge war.


    Ich holte eine Ein-Dollar-Note hervor und sagte: »Wie viel kostet eine Übernachtung?«


    Seine Augen wurden wieder schmaler. »Fünf Dollar für Pfeife und Bett«, sagte er.


    Ich erwiderte: »Ich möchte keine Pfeife. Nur einen Schlafplatz für die Nacht.«


    Er sagte: »Sieht das hier aus wie Hotel? Du zahlen fünf Dollar. Du kriegen Pfeife und Bett für zwei, drei Stunden. Dann du gehst.«


    »Bitte«, sagte ich. Ich holte die anderen zwei Scheine hervor. »Ich kann Ihnen drei Dollar bezahlen. Bloß ein kleines Bett ganz oben? Nur bis die Lady da drüben aufbricht? Keine Pfeife.«


    Der alte Celestial schürzte seine Lippen.


    »Bitte?«, drängte ich. »Mehr hab ich nicht.« Dann fügte ich hinzu: »Ich bin ein Freund von Ping.«


    »Ping?«, fragte er. »Welcher Ping?«


    »Ping, der Neffe von Hong Wo.«


    Noch einmal öffneten sich die Augen des alten Mannes weit.


    Er schaute sich um, dann blickte er mich finster an.


    »Na schön. Ein Dollar für Bett, keine Pfeife. Du gehen nach ganz oben.«


    »Falls ich einschlafen sollte, wecken Sie mich, wenn die Lady weggeht?«


    Er nickte mir kurz zu. »Ich werde wecken.«


    Ich gab ihm einen Dollar und ging zu den Stockbetten, die in der verräucherten Höhle gegenüber von Belle standen, und kletterte ins höchste Bett hinauf, das frei war. Den flachen Strohhut setzte ich ab und legte meinen Kopf darauf. Es lag nur eine fettige Strohmatte auf dem harten Holz, aber bald schon fühlte ich eine köstliche Wärme an meinen nackten Zehen. Das Gefühl kroch meine Füße und meine Beine hinauf in meinen Körper. Nach und nach fühlte ich mich ganz warm, als läge ich in einer Wanne mit heißem Wasser. Mein verstauchtes Fußgelenk hörte auf zu pochen, und der Schmerz in all meinen Wunden ließ nach. Das Beste aber war: Ich fühlte, wie meine Trauer davonglitt und durch eine eigenartige Ruhe ersetzt wurde.


    Ich musste eingeschlafen sein, denn ich hatte einen wunderschönen Traum. Ich sah Ma Evangeline und Pa Emmet. Sie gingen Hand in Hand durch die himmlischen Gefilde. Im Himmel sah es in etwa aus wie in Virginia City, nur war er flach, nicht steil, & die Gebäude waren, statt aus rohen Holzbrettern, aus Juwelen gefertigt. Die Straßen waren aus Gold, das so rein war wie Glas. Es gab auch Bäume dort. Sie trugen schwere grüne Blätter und große wächserne Blüten, die rot und gelb und blau leuchteten. Die Blüten gaben den süßesten Duft ab, den ich je gerochen hatte.


    In Salt Lake City hatte ich einmal einen Heißluftballon in den blauen Himmel hinaufsteigen sehen. Mein Herz fühlte sich an wie dieser Ballon. Ich hatte das Gefühl, ich könnte in die Luft treiben und würde von einer sanften Brise fortgetragen werden.


    Dann schüttelte mich jemand, und ich spürte eine Reihe brennender Schläge auf meinen Wangen.


    Ich öffnete die Augen, und ein Gesicht kam in mein Blickfeld: das runzlige bleiche Gesicht eines alten Mannes.


    Er schien mir der weiseste Mann zu sein, der je gelebt hatte, und glücklich blickte ich ihn an.


    »Hopp, hopp!«, sagte er mit finsterem Blick. »Lady-Freundin gehen, also du gehen auch!«


    Als ich mich aufrichtete, knallte ich mit dem Kopf gegen die niedrige Steindecke der Höhle. Das erinnerte mich daran, mir meinen Strohhut wieder aufzusetzen. Der kalte Boden aus Erde wiederum erinnerte mich daran, meine Sandalen mit den Holzsohlen anzuziehen, die an der Tür auf mich warteten. Ich trat in die frostig kalte Nacht hinaus. Der Schnee fiel nicht mehr, der Himmel hatte sich aufgeklart und über mir leuchteten Millionen von Sternen.


    Mein Kopf hämmerte, & ich fühlte mich taumelig & dumm. Doch wie auch immer, ein paar tiefe Atemzüge der eisigen Luft verschafften mir gerade noch rechtzeitig einen klaren Kopf, um zu erkennen, wie Belle in einer der dunklen Gassen von Chinatown verschwand. Ich eilte hinter ihr her. Als ich sie eingeholt hatte, hatte ich immer noch Kopfschmerzen, fühlte mich aber immerhin munterer.


    »Belle!«, sagte ich und zog an ihrem Ärmel. »Belle, halt!«


    Sie drehte sich um und schaute mich an, wobei sich ihre glatte Stirn zu einem Runzeln verzog. Ihre Frisur war halb zerfallen, einzelne Strähnen hingen über ihre nackten Schultern. Der Nebel um uns hatte sich gehoben, und die schummrigen Lichter der an den Hütten hängenden Papierlaternen zeigten, dass ihr schönes rosarotes Kleid am Mieder zerrissen war.


    »Wer bist du?«, fragte sie. »Was willst du?«


    »Ich bin’s: P. K.«


    Sie starrte mich an. »P. K.?«


    Ich nickte. »Ich bin getarnt wie ein Detektiv. Sie können nicht zu Ihrem Haus zurück, Belle. Walt und seine Männer sind jetzt hinter mir her, und es könnte sein, dass sie mich dort suchen. Sie sind wirklich wütend auf Sie, und wenn sie Sie finden, schlitzen sie Sie bei lebendigem Leib auf.«


    Sie schaute mich an & dann zitterte ihre Unterlippe. Sie begann zu weinen. »Oh, P. K.!«, sagte sie. »Ich habe Angst. Ich habe geträumt, sie wären da gewesen, als ich unten bei Ah Sing war.«


    »Sie sind da gewesen«, sagte ich. »Und Boz war drauf und dran, Ihnen den Kopf wegzupusten.«


    »Sie haben mein bestes Kleid zerrissen«, sagte Belle. »Und sie haben mich ausgeraubt. Und du sagst, ich kann nicht nach Hause? Was soll ich denn machen?«


    »Ich kenne einen sicheren Ort«, sagte ich. »Sie können mit mir kommen. Dann können Sie morgen die erste Postkutsche aus der Stadt nehmen.«


    »Ja«, sagte sie. »Oh, P. K., es tut mir leid, dass ich dich gefesselt und bestohlen habe. Es ist nur so, dass ich das Rauchen so sehr liebe. Das ist das Einzige, was mir an diesem gottverlassenen Ort Freude bereitet.«


    Wir erklommen die steile und eingeschneite Taylor Street, wobei wir wachsam nach verdächtigen Schatten Ausschau hielten, die sich als Walt und seine Kumpane herausstellen konnten. Mein Kopf hämmerte noch immer. Außerdem war mir schwindlig & ein bisschen schlecht von dem Opiumrauch oder der dünnen Luft oder beidem. Einmal rutschte ich aus, aber Belle half mir auf. Wir zitterten beide vor Kälte, als wir die B Street erreichten. Hier oben war es immer noch belebt und geschäftig, auch wenn es wahrscheinlich schon zwei oder drei Uhr morgens war. Der Gehsteig mit all den Menschen gab mir ein Gefühl von Sicherheit, aber ich atmete erst erleichtert auf, als wir vor der Eingangstür von Isaiah Coffins Ambrotypie- und Fotografie-Studio standen. Mit erfrorenen Fingern angelte ich in meinem Medizinbeutel nach dem Schlüssel, zog ihn hervor und öffnete, begleitet von einem Willkommensklingeln der Glocke, die Tür.


    Es war dunkel hier, aber nicht zu kalt, und die Fackeln auf der Straße spendeten genug Licht, um uns zurechtfinden zu können. Ich zeigte Belle das Büffelfell über dem Sofa, von dem ich geträumt hatte. Sie legte sich hin, deckte sich zu & schloss die Augen.


    Ich war auch müde, aber ich wusste, dass ich als Erstes am nächsten Morgen meinen Brief zum Recorder’s Office bringen musste. Ich glaubte nicht, dass sie mich dort hineinlassen würden, wenn ich wie ein Chinese angezogen war. Und was, wenn sich Walt daran erinnerte, dass er einen jungen Chinesen sowohl im Restaurant als auch in der Opiumhöhle gesehen hatte, und eins und eins zusammenzählte? Außerdem war meine Hose feucht & kalt, seit ich im Schnee ausgerutscht und hingefallen war.


    Müde, wie ich war, fand ich Streichhölzer, zündete eine Lampe an und ging wieder in die Kostümkammer nebenan.


    Ich zog mein feuchtes Chinesen-Kostüm und die Holzsandalen aus & wählte die seriöseste Kleidung, die ich finden konnte. Gestreifte Beinkleider aus Sergestoff, ein gestärktes, weißes Leinenhemd, eine rote Samtweste & eine blaue Jacke mit Messingknöpfen. Ich musste die Hosenbeine und die Ärmel des Hemdes hochkrempeln, doch die Jacke passte gut. Ich fand einen alten Bowler-Hut & glänzende schwarze Schuhe. All das war mir zu groß, aber ich knüllte Zeitungspapier zusammen, um den Hut auszustopfen, und zog drei paar wollene Socken übereinander, damit die Schuhe passten.


    Als ich mich auf einen Stuhl setzte, um mir die Schuhe zuzubinden, musste ich an meine Schulschuhe denken, und das brachte mir Ma & Pa in den Sinn, wie sie auf den nackten Bodendielen unserer kleinen Holzhütte in Temperance lagen.


    Ich spürte, wie mich ein Schwindel überfiel & wie mein Herz raste. Also blieb ich sitzen & holte einige Male tief Luft, bis es vorbei war.


    Dann stand ich auf & schaute mich im Spiegel an.


    Ich versuchte mich mit den Augen eines Fremden zu sehen.


    Im Schein der Lampe zeigte das Spiegelbild einen Jungen mit kurzem schwarzen Haar, einer dunkleren Gesichtsfarbe & leicht schrägen schwarzen Augen. Mein Gesicht verriet keinen Ausdruck. Ich versuchte zu lächeln, aber das sah komisch aus & fühlte sich noch komischer an.


    Ich fand einen Kamm & etwas Haaröl & zog mein kurzes Haar aus der Stirn. Nun sah ich aus wie der Sohn eines wohlhabenden Bankdirektors oder Aktionärs. Vielleicht aus Spanien. Oder Italien. Oder sogar aus Cornwall. In Dayton sind Haare und Augen bei einigen der Minenleute aus Cornwall richtig dunkel.


    »Passabel«, sagte ich mit englischem Akzent. Ich kann den englischen Akzent gut nachahmen, denn meine Pflegemutter stammte aus England & schließlich habe ich zwei Jahre bei ihr gelebt.


    Ich prüfte, ob sich mein Brief in meinem Medizinbeutel befand, und stellte fest, dass auch noch das gefaltete WANTED-Plakat von Walt und zwei Ein-Dollar-Scheine darin lagen. Ich versuchte, mir meine Smith & Wesson in die rechte Hosentasche zu stecken. Sie passte gut hinein. Ich hatte Ma Evangeline versprochen, dass ich niemanden umbringen würde, aber die Pistole bei mir zu haben fühlte sich trotzdem gut an.


    Hier hinten gab es keine Decken, doch ich fand den schweren wollenen Mantel eines Nordstaatenoffiziers und wickelte mich in ihn ein.


    Ich pustete die Lampe aus und ging ins Studio zurück, um sicherzugehen, dass Belle noch dort war.


    Sie schlief tief und fest und schnarchte leise. Wie sie so dalag, eingewickelt in ein Büffelfell vor der matt beleuchteten Szenerie der weiten Prärie, erinnerte sie mich an meine Indianer-Mutter.


    Ich legte mich hinter dem Sofa auf einen Teppich, holte meine Smith & Wesson hervor, überprüfte die Trommel & legte sie auf den Boden neben mich.


    Der Boden unter dem Teppich war hart & kalt, und ich bezweifelte, dass ich viel Schlaf finden würde. Aber schon als ich die Augen schloss, ging bei mir das Licht aus wie bei einer Kerze im Sturmwind.
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    Am nächsten Morgen erwachte ich vom Klimpern einer Glocke & dem Duft von frischem Kaffee.


    Ich öffnete die Augen.


    Ich befand mich in einem Raum, dessen Dach zum Teil aus Glas bestand und das den blauen Himmel über mir offenbarte.


    Einen Moment lang fiel mir nicht ein, wo ich war.


    Dann kam alles blitzartig zurück.


    Ich hatte die halbe Nacht in einer Opiumhöhle unten in Chinatown verbracht und nun beschützte ich eine gefallene Taube namens Belle vor Desperados, die uns beide foltern und umbringen wollten.


    Ich hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und konnte von meiner Position unter dem Sofa aus ein Paar glänzender schwarzer Schuhe und den Saum von grauen Hosenbeinen sehen.


    Dann rief die Stimme eines Mannes aus: »Sackre Blö! Wer sind Sie?«


    »Oh, hallo, Sir.« Belles schläfrige Stimme ertönte. Ich hörte das Sofa über mir quietschen. »Mein Name ist Belle Donne. Wer sind Sie denn?«


    »Ich bin Isaiah Coffin, der Inhaber dieses Geschäfts. Ich verlange zu erfahren, was Sie auf meinem Sofa zu suchen haben.« Er sprach mit einem Akzent wie Ma Evangeline, also folgerte ich, dass er Engländer war.


    »Ich suche hier Schutz vor drei Desperados, die mich umbringen wollen. P. K.?«, sagte sie. »Bist du hier?«


    »Ja, Ma’am«, antwortete ich und stand auf.


    »Grundgütiger!«, entfuhr es Isaiah Coffin, als er sah, wie ich mich hinter dem Sofa erhob. »Was geht denn hier vor?«


    Strahlend heller Sonnenschein aus dem nach Osten weisenden Fenster beleuchtete den Mann in der offenen Tür. Isaiah Coffin trug einen schwarzen Zylinder, einen blauen Gehrock & eine rote Krawatte. Sein Gesicht hatte ebenmäßige Züge. Sein Haar war hellbraun, seine Augen grau, und er trug einen flaumig blonden Schnurr- und Ziegenbart. In der einen Hand hielt er einen Schlüssel, in der anderen eine Kanne Kaffee. Außerdem steckte eine gefaltete Zeitung unter seinem Arm.


    »Ich bin ein Freund von Ping«, sagte ich. »Er hat mir einen Schlüssel zu Ihrem Laden gegeben.«


    »Ping!«, sagte der Mann, legte Kaffeekanne und Zeitung ab und steckte den Schlüssel zurück in seine Westentasche. »Wenn ich den in die Finger kriege!«


    »Es tut mir leid!«, jammerte Ping, der sich an Isaiah Coffin vorbei in den Raum quetschte. »Es tut mir leid! Ich hab ihm gesagt, er soll nichts anfassen.« Pings Augen weiteten sich, als er Belle sah. Dann ließ er sie wieder schmal werden, schaute mich an & formte mit den Lippen Worte, die ich nicht verstand.


    Isaiah Coffin ignorierte Ping, setzte seinen Zylinder ab und hängte ihn an einen Kleiderständer. Dann runzelte er die Stirn. »Ist das eines meiner Kostüme?«, fragte er mich. Anschließend schaute er Belle an. »Und ist das mein Büffelfell?«


    »Ja, Sir«, erwiderte sie. »Es tut mir leid.« Sie schüttelte es ab und zeigte so ihr zerrissenes Kleid.


    Isaiah Coffin bekam große Augen, als er ihren zerrupften Zustand sah. Ping ging es nicht anders.


    »Sackre Blö!«, sagte Isaiah Coffin und hielt sich die Hand vor die Augen, als wolle er sie vor der blendenden Sonne schützen. »Bitte bedecken Sie sich, Madame.«


    »Aber ich hab sonst nichts anzuziehen.«


    Isaiah Coffin gestikulierte in Richtung Kostümkammer. »Suchen Sie sich da drin etwas aus«, sagte er. »Aber lassen Sie Ihr Kleid als Pfand zurück. Und du!« Hierbei drehte er sich um und wandte sich direkt an mich. »Du behauptest, du seist ein Freund von Ping?«


    »Er ist nicht mein Freund«, sagte Ping. »Aber er wird bald reich sein. Er zahlt mir 500 Dollar in bar und er wird Sie für Ihre Kleidung bezahlen.« Ping schaute mich an. »Oder nicht?«


    »Ja, Sir«, sagte ich und setzte den Bowler-Hut auf. »Ja, das werde ich. In ungefähr einer Stunde werde ich Millionär sein.«


    »Wie, sagtest du, lautet dein Name?«, fragte Isaiah Coffin. Er hatte eine sehr aufrechte Art zu stehen, und seine Schultern fielen dabei leicht zurück.


    »Mein Name ist P. K. Pinkerton«, sagte ich mit einem Akzent, der seinem ähnelte.


    »P. K. Pinkerton«, sagte er. »Ungewöhnlicher Name.«


    »Isaiah Coffin«, sagte ich. »Ungewöhnlicher Name.«


    »Touché!«, sagte er. In seinen Augen lag eine Art Glitzern.


    »Wie bitte?«


    »›Touché‹ kommt aus dem Französischen und bedeutet: ›Volltreffer‹.«


    Von einem Regal in der Nähe des Kleiderständers nahm er eine Tasse und schenkte sich schwarzen Kaffee ein.


    Ich sagte: »Für Kaffee habe ich auch eine Schwäche. Schwarz, ohne Zucker.«


    »Ist das so?«


    In einem dekorativen Teeservice auf einem Tisch fand er eine Teetasse aus Porzellan & füllte sie für mich.


    »Ping?«, fragte Isaiah Coffin. »Möchtest du auch Kaffee?«


    »Nein, Boss«, sagte Ping. »Ich mag Tee.« Er schaute mich noch immer böse an.


    »Ich mag Kaffee«, tönte eine weibliche Stimme aus der Kostümkammer. »Sahne und drei Löffel Zucker.«


    »Ping«, sagte Isaiah Coffin. »Geh und füll diese Kanne im Colombo Restaurant mit Sahne.« Er reichte Ping ein kleines, mit Rosenblüten verziertes Kännchen.


    Ping warf mir einen letzten bösen Blick zu und verließ den Laden.


    Ich setzte mich auf Isaiah Coffins Sofa. Es war noch immer ein wenig warm von Belles Körper. Ich pustete in meinen Kaffee und nahm einen Schluck. Ich dachte sogar daran, meinen kleinen Finger abzuspreizen, so wie Ma Evangeline es mir beigebracht hatte. Langsam begriff ich, dass das Tragen anderer Kleidung auch dazu führte, dass ich mich anders fühlte. In meiner jetzigen Aufmachung kam ich mir jedenfalls vornehm und selbstbewusst vor.


    »Fühl dich ganz wie zu Hause«, sagte Isaiah Coffin und hob eine Augenbraue.


    »Vielen Dank«, erwiderte ich.


    Er verdrehte die Augen und kam herüber, um sich neben mich zu setzen. »Sag mir«, fing er an, »wer sind diese Desperados, die hinter der jungen Frau her sind?«


    »Genaugenommen sind sie hinter mir her«, erklärte ich. Mein englischer Akzent brachte mich dazu, dass ich mich gewählter ausdrückte. »Man nennt sie Walt, der Schnitzer, Extra Dub und Boz Burton. Sie töteten meine Pflegeeltern unten in Temperance und skalpierten sie, um den Eindruck zu erwecken, die Indianer hätten es getan.«


    Sein Lächeln verschwand, und ich sah, wie das Blut aus seinem Kopf wich.


    »Walt, der Schnitzer?«, wiederholte er.


    Ich sagte: »Ja. Man nennt ihn so, weil er gern Körperteile seiner Opfer abschneidet und dabei Walt Whitman zitiert.« Ich holte aus meinem Medizinbeutel das WANTED-Plakat hervor & reichte es ihm.


    Er faltete es auseinander, & seine grauen Augen weiteten sich.


    »Gott verd … m mich!«, sagte Isaiah Coffin & fügte hinzu: »Verzeih mein Temperament.«


    Ich wusste, dass er sich nicht wirklich für sein Temperament entschuldigte, sondern, weil er ein Wort benutzt hatte, dass ihn auf direktem Weg in die Hölle bringen würde. So langsam begriff ich, dass in Virginia jeder fluchte wie ein betrunkener Maultierkutscher.


    Gerade als ich das WANTED-Plakat in meinen Medizinbeutel zurücksteckte, öffnete sich klingelnd die Tür und Ping schob seinen Kopf herein. »Colombo Restaurant hat zu«, sagte er.


    Immer noch mit meinem englischen Akzent erwiderte ich: »Dies liegt vermutlich daran, dass Titus Jepson am gestrigen Abend die Spitze seines kleines Fingers verloren hat und sich seine restlichen Finger und Zehen erhalten möchte.«


    »Gott verd … mt!«, sagte Isaiah Coffin. Diesmal vergaß er, sich für sein Temperament zu entschuldigen. Zu Ping sagte er: »Na, dann geh irgendwo anders hin.« Und, an mich gewandt: »Warum ist Walt, der Schnitzer, hinter dir her?«


    Ich sagte: »Ich besitze ein Dokument, das er haben will. Dan De Quille von der Territorial Enterprise sagt, es sei der Heilige Gral des Comstock-Gebietes und könne aus dem Überbringer einen Millionär machen.«


    Isaiah Coffin nahm einen Schluck Kaffee & starrte dann in seine Tasse. »P. K., alter Freund, du solltest aufpassen, wem du vertraust. Lauf besser nicht in der Gegend herum und erzähl jedem, dass du einen wertvollen Brief bei dir trägst, der aus dem Überbringer einen Millionär machen könnte.«


    »Das ist ein guter Rat«, sagte ich & nahm ebenfalls einen Schluck Kaffee. »Ich weiß nie, wem ich trauen kann und wem nicht.«


    »Darf ich dir noch einen weiteren guten Rat geben?«, fragte Isaiah Coffin. »In dieser Stadt solltest du niemandem trauen. Es gibt nur einen Grund, aus dem die Leute nach Virginia kommen, und das ist der Mammon. Jeder, der hierherkommt, hat es auf Geld abgesehen.«


    »Sogar Sie?«, fragte ich.


    »Sogar ich.« Er trank seinen Kaffee aus & stellte die Tasse auf den Boden. »Ich bin versucht zu sagen, du könntest Mr S. B. Rooney vertrauen – der Pfarrer hier in Virginia –, aber ich habe noch nie einen Fuß über die Schwelle seiner Kirche gesetzt, also kann ich auch das nicht mit Sicherheit sagen.«


    Ich sah, wie seine Augen größer wurden, als er über meine Schulter hinwegblickte. Es war Gesichtsausdruck Nr. 4: Erstaunen.


    Ich drehte mich um und sah, dass Belle Donne aus der Kostümkammer aufgetaucht war. Sie trug eine gestärkte weiße Haube und ein schwarzes Kleid, das bis zu ihrem Kinn hinauf zugeknöpft war. Ihre Hände wärmte sie in einem Pelzmuff.


    »Nun, Sie haben sich ziemlich verändert, Miss Donne«, sagte Isaiah Coffin und stand auf. »Sie sehen direkt aus wie eine Schullehrerin.«


    »Ich weiß«, sagte Belle. »Scheußlich, nicht wahr?«


    »Keineswegs«, sagte Isaiah Coffin. »Ich finde es recht charmant.«


    »P. K.«, sagte Belle. »Hab ich das richtig gehört: Du hast deinen Brief zurückbekommen?«


    »Ja«, sagte ich. »Und ich habe vor, ihn jetzt rauf zum Recorder’s Office in der A Street zu bringen.«


    Sie sagte: »Ich fürchte, dazu wird es nicht kommen.«


    Sie ließ ihren Muff zu Boden fallen, hielt eine Colt’s Baby Dragoon in der Hand und zielte auf uns.


    »Hände hoch!«, sagte Belle. »Ihr beide. Gib mir den Brief, P. K. Und keine dummen Tricks.«


    Ich dachte: Jetzt hat mich diese Belle schon wieder reingelegt.


    Außerdem dachte ich: Ich merke es nicht einmal, wenn jemand kurz davor ist, mir eine Pistole ins Gesicht zu halten.


    Und schließlich: Wie soll aus mir jemals ein Detektiv werden?
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    Mein Stachel hatte mich betrogen, aber mein Geschenk – meine ausgeprägte Beobachtungsgabe – konnte mich vielleicht noch retten.


    Belle Donne zielte mit einem entsicherten Colt’s Baby Dragoon Revolver auf meine Brust. Er hatte einen Griff aus Elfenbein – er stammte aus dem Kostümfundus.


    »Gib mir den Brief«, sagte sie. »Dann wird dir nichts geschehen.«


    »Das ist ungerecht«, sagte ich. »Ich habe mein Leben riskiert, um Sie zu retten.«


    »Das stimmt«, sagte Belle, »du bist sehr nett zu mir gewesen. Ich will dich nicht erschießen. Aber wenn ich muss, werde ich es tun. Jetzt gib mir den Brief.«


    »Na schön«, sagte ich.


    Ich stand auf.


    »Was tust du?«, fragte sie.


    Ich log sie an. »Der Brief ist in meiner Tasche.« Ich steckte meine Hand in die Tasche, holte meine Smith & Wesson hervor & zielte auf sie.


    Sie richtete ihren Colt rasch auf mein Bein und drückte ab. Nichts passierte.


    »Was zum Teufel?«, sagte sie.


    Ich spannte den Hahn meiner Waffe. »Ich habe Ihren Colt wiedererkannt«, sagte ich. »Er ist ungeladen und kaputt. Jetzt nehmen Sie bitte die Hände hoch!«


    »Du wirst nicht auf mich schießen«, sagte sie mit Gesichtsausdruck Nr. 3: Abscheu.


    Ich feuerte in die Decke, nur knapp am Glasfenster vorbei. Mein Schuss ließ einen zufriedenstellenden Regen aus Staub & Putz niedergehen. Erneut entsicherte ich meine Waffe.


    Belle fluchte in einer Sprache, die sich nicht zur Veröffentlichung eignet, hob aber die Hände hoch.


    Isaiah Coffin lachte vor sich hin und nahm seine Hände langsam herunter.


    »Sie beide«, sagte ich, »halten die Hände oben.« Ich richtete meine Waffe auf Belle. »Sie«, sagte ich. »Setzen Sie sich auf das Sofa – mit dem Rücken zu ihm!«


    »Verd … mtes Balg«, sagte Belle. Aber sie tat, was ich ihr gesagt hatte.


    »Mr Coffin«, sagte ich. »Würden Sie bitte Ihre Krawatte abnehmen und ihr die Hände hinterm Rücken fesseln?«


    »Was denn nun, bitte?«, fragte mich Isaiah Coffin. »Soll ich meine Hände oben halten oder ihre Hände fesseln?«


    »Fesseln Sie ihre Hände. Ich werde Sie, Mr Coffin, dann an Belle festbinden.«


    Isaiah Coffin band sich die Krawatte ab und begann, Belles Handgelenke zu fesseln.


    »Ich verstehe nicht, warum du mir das antust«, sagte er.


    »Sie haben mir gesagt, ich solle niemandem vertrauen«, erklärte ich. »Und ich glaube, das war ein guter Rat.«


    »Touché«, sagte er und »Wohlah!«, als er mit dem Fesseln ihrer Handgelenke fertig war. »Wie weiter?«


    »Ziehen Sie Ihre Schuhe aus«, befahl ich, »und ziehen Sie die Schnürbänder heraus!«


    Isaiah Coffin beugte sich hinunter und begann damit, sich die Schuhe auszuziehen.


    »Bind mich los, P. K.«, sagte Belle. »Dann teile ich den Gewinn mit dir fifty-fifty.«


    »Ich habe bereits einen Partner«, entgegnete ich. »Und er kommt jeden Moment mit der Sahne zurück. Mr Coffin, würden Sie bitte Ihre Schuhe zu mir herüberschieben? Und benutzen Sie eines der Schnürbänder, um sich Ihre Fußgelenke zusammenzubinden.«


    Isaiah Coffin seufzte, tat aber, was ich verlangt hatte.


    Der nächste Teil war knifflig. Ich musste mit meiner rechten Hand seine Handgelenke fesseln, während ich weiterhin den Revolver mit der linken Hand auf die beiden gerichtet hielt. Aber ich schaffte es. Danach band ich Isaiah Coffins Handgelenke an die von Belle.


    Sie saßen nun Rücken an Rücken auf der Sofakante, und ihre Handgelenke hatte ich mit so vielen Knoten und so fest aneinander geschnürt wie möglich.


    »Jetzt schließen Sie die Augen, beide«, sagte ich, »und zählen Sie laut bis hundert.«


    Als die beiden anfingen, laut bis hundert zu zählen, ging ich zur Eingangstür und drehte das Schild im Türfenster um, sodass von außen GESCHLOSSEN zu lesen war. Dann ging ich hinaus & schloss die Tür ab. Ich spähte noch einmal durchs Fenster, um sicherzugehen, dass ihre Augen noch immer geschlossen waren.


    Belle hatte ein Auge geöffnet, machte es aber rasch wieder zu, als sie mich hereinschauen sah.


    Ich sicherte den Hahn meiner Smith & Wesson & ließ sie in meine Tasche gleiten. Dann tastete ich nach dem Medizinbeutel, den ich sicher unter meinem Hemd & der Jacke verstaut hatte. Ich spürte, wie der Brief beruhigend knisterte.


    Als ich mich Richtung Recorder’s Office umwandte, sah ich, wie Ping über den Gehsteig näher kam. Er hatte ein randvolles Kännchen Sahne in der Hand und konzentrierte sich darauf, nichts zu verschütten. Ich wollte mich nicht auf lange Erklärungen einlassen, warum ich seinen Boss gefesselt hatte. Bevor er also aufschauen und mich entdecken konnte, eilte ich rasch in den Tabakwarenladen nebenan, um abzuwarten, bis er vorbeigegangen war.


    Bloomfields Tabakwarenladen war ein enges Geschäft – eher ein langer Korridor –, aber die Regale an den Wänden waren bis zum letzten Zentimeter gefüllt mit farbigen Dosen & Tabaksbeuteln. Es gab auch Pfeifen & Zigarren. Und neben der Eingangstür stand ein fast zwei Meter hoher bemalter Indianer aus Holz.


    Der Geruch erinnerte mich an Pa Emmet, und für einen Moment verschwamm mein Blick. Dann blinzelte ich, und er wurde wieder klar.


    »Hallo«, sagte die Stimme eines Mädchens. »Kann ich dir behilflich sein?«


    Ich wandte mich um und sah, dass das Mädchen von gestern auf mich zukam.


    »Ich schaue mich nur um«, sagte ich.


    »Du erinnerst mich an meinen Cousin Moshee.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Ich heiße Becky Bloomfield«, sagte sie. »Wie heißt du?«


    Ich schüttelte ihre feuchte, warme Hand.


    »Mein Name ist P. K.«, sagte ich.


    Sie hatte blasse Haut & die längsten Wimpern, die ich je gesehen hatte. Ohne meine Hand loszulassen, sagte sie: »Das hier ist das Geschäft meines Vaters. Er heißt Salomon, aber alle nennen ihn Smiley. Meine Freundinnen nennen mich Bee – wie Biene –, weil ich so süß bin wie Honig. Wir schaffen bald alles hier zu unserem Geschäft in der C Street rüber. Bis wir den Laden verkauft haben, lässt mein Vater mich hier nach der Schule und an den Wochenenden aufpassen. Gehst du zur Schule? Ich bin in der First Ward School bei Miss Feather.«


    Ich entzog meine Hand ihrem Griff & sagte: »Ich gehe unten in Dayton zur Schule.«


    »Lebst du in Dayton?«, fragte sie und klimperte mit den Wimpern.


    Für meinen Geschmack stand sie zu dicht bei mir, also trat ich einen Schritt zurück.


    Sie machte einen Schritt vor. »Wie alt bist du?«, fragte sie. »Ich bin elf, aber alle sagen, ich sei groß für mein Alter.«


    »Ich bin zwölf«, sagte ich und machte noch einen Schritt zurück. Ich fühlte, wie sich etwas in meine Schulterblätter drückte, und begriff, dass sie mich an den hölzernen Indianer gedrängt hatte.


    Bee Bloomfield kam noch einen Schritt näher. Ich konnte den minzigen Geruch von Sozodont-Zahnpulver in ihrem Atem riechen. Ma Evangeline hatte es zu besonderen Anlässen benutzt, um ihre Zähne weiß zu bekommen. Bee Bloomfield sagte: »Würdest du mir einen Kuss geben, P. K.?«


    »Wie bitte?«


    Sie erwiderte: »Adelicia sagt, sie ist schon geküsst worden, und die ist jünger als ich. Hannah & Susan genauso. Ich bin das einzige Mädchen in meiner Klasse, das noch nie einen Jungen geküsst hat.«


    Sie hatte ihre Augen geschlossen, & ihre geschürzten Lippen zielten direkt auf mich.


    Ich sagte: »Ich werde nicht gern berührt. Wiedersehen!«


    Gerade noch rechtzeitig schlüpfte ich ihr davon. Wahrscheinlich hat sie die hölzerne Statue geküsst.


    Ich eilte aus dem Tabakwarenladen, zog meinen Bowler-Hut tiefer, bog nach rechts & überquerte die schlammige Taylor Street in Richtung Recorder’s Office.


    Ich dachte: Was ist bloß los in Virginia City? Die Leute hier wollen einen entweder umbringen oder küssen.
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    Trotz des Schneefalls der letzten Nacht war es beinahe warm. Die frühmorgendliche Sonne malte die langen blauen Schatten der Stadt auf den Hang des Mount Davidson. Es war das merkwürdigste Wetter, das ich je erlebt hatte. Gestern war es heiß gewesen. Letzte Nacht hatte es geschneit. Jetzt war es wieder klar, und die warme Sonne schmolz den Schnee. Nur in den Bereichen der Straße, die sich im Schatten befanden, lag noch eine dünne Schicht. Die Mitte der Durchfahrtsstraße war bereits von der niemals endenden Prozession von Kutschen und mit Quarz beladenen Fuhrwerken aufgewühlt und zu Schlamm verwandelt worden.


    Der strahlend helle Tag hob meine Stimmung. Ausnahmsweise wurde ich nicht von Desperados mit gezückten Revolvern verfolgt. Ich hatte mein unschätzbar wertvolles Dokument bei mir & innerhalb einer Stunde – so Gott wollte – würde ich in der Kutsche nach Chicago sitzen.


    Ich überquerte die schlammige Durchfahrtsstraße zur westlichen Seite der B Street, und während ich in Richtung Norden lief, erzeugten meine schweren Schuhe auf dem Gehsteig ein Echo. Ich hielt einen großen Abstand zu dem großen braunen Hund vor Fultons Fleischmarkt & überquerte ohne weiteres Missgeschick die Union Street. Auf der anderen Straßenseite konnte ich den Hintereingang des International Hotels sehen & den zwölf Meter hohen Fahnenmast, der sich auf dem Dach erhob. Als ich die Sutton erreichte, bog ich links ein.


    Hier gab es keinen Gehsteig, & der schmelzende Schnee hatte aus der Straße einen Fluss gemacht. Als ich sie halb hinaufgestiegen war, geriet ein entgegenkommendes Pferd ins Schlittern. Es scheute, der Reiter verlor fast die Kontrolle, und beinahe wurde ich niedergetrampelt.


    Ich drückte mich gegen die Backsteinmauer eines Gebäudes und kämpfte mich auf dem rutschigen Spielplatz des Satans aufwärts. Als ich die A Street erreicht hatte, stieß ich ein Dankesgebet dafür aus, dass ich mich wieder auf ebenem Grund befand. Dann nahm ich mir einen Moment, um zu Atem zu kommen & um sicherzugehen, dass ich nicht verfolgt wurde, & um mich zurechtzufinden.


    Schräg gegenüber befand sich die Territorial Enterprise. Und auf der ihr gegenüberliegenden Straßenseite das Recorder’s Office. Ich konnte das Schild sehen.


    Ich wartete noch auf den geeigneten Moment, um hinüberzugehen, als ich an der Ecke gegenüber einen großen Mann herumlungern sah. Er trug einen schwarzen Schlapphut & einen sandfarbenen Staubmantel aus Wachstuch & er hatte den größten Adamsapfel, den ich je gesehen hatte. Es war Extra Dub.


    Mein ganzer Körper wurde plötzlich kalt & mein Herz begann zu rasen. Statt die Sutton zu überqueren, ging ich über die A Street nach Westen. Von diesem günstigen Punkt aus konnte ich eine weitere verdächtige Gestalt etwa fünfzehn Meter von mir entfernt auf meiner Straßenseite ausmachen. Der Mann lehnte an einem Holzpfeiler direkt gegenüber vom Recorder’s Office. Auch er trug einen schwarzen Hut und einen beigefarbenen Staubmantel. Als er sich umwandte, um auszuspucken, sah ich, dass er eine gebrochene Nase und zwei blaue Augen hatte, von denen das eine etwas mehr schielte als das andere. Es war Boz. Rasch senkte ich den Kopf, damit er mich nicht bemerkte.


    Ich holte tief Luft, ging, mit immer noch gesenktem Kopf, auf ihn zu, erwischte eine Lücke im Verkehr und überquerte die schlammige Straße. Ich trat auf den Gehsteig und klopfte geschäftsmäßig gegen die PONY-EXPRESS-Tür der Territorial Enterprise. Ohne auf eine Reaktion zu warten, drückte ich zügig die Klinke herunter und betete zugleich, dass die Tür offen war.


    Zum Glück war sie es. Ich kam sicher hinein.


    Überrascht stellte ich fest, dass die Zeitungsredaktion verlassen und die Washington-Druckerpresse still war.


    Ich ging zum Fenster hinüber und spähte hinaus.


    Wenn ich nach links blickte, konnte ich gerade noch Boz sehen, der an seinem Pfosten lehnte. Rechts sah ich Extra Dub, wie er an der gegenüberliegenden Ecke patrouillierte. Dann wandte ich mich um und nahm das Recorder’s Office auf der anderen Straßenseite in Augenschein. Der ständige Strom von Leuten & Fahrzeugen ebenso wie die Pferde, die draußen angebunden waren, verstellten meinen Blick auf die Eingangstür. Aber dann machte einer der Männer sein Pferd los, schwang sich in den Sattel & ritt davon. In diesem Moment entdeckte ich Walt. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf einer Bank direkt vor dem Recorder’s Office. Seinen schwarzen Schlapphut hatte er sich über die Augen gezogen, als würde er schlafen. Aber unter seinem Hut konnte ich dann und wann seinen Kiefer auf einem Stück Tabak malmen sehen.


    Er schlief nicht. Er hielt Ausschau nach mir. Und so bald würde er sich nicht von der Stelle bewegen.
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    Ich stand am Fenster der Territorial Enterprise-Zeitung und spähte hinaus. Ja, es gab keinen Zweifel: Walt und seine Kumpane hatten vor dem Recorder’s Office Stellung bezogen und warteten auf mich.


    Ich dachte darüber nach, was ich als Nächstes tun sollte.


    Vielleicht würde es mir gelingen, in meinem Aufzug als


    Junge aus reichem Hause an ihnen vorbeizukommen.


    Aber was, wenn Walt inzwischen begriffen hatte, dass ich ein Faible für Verkleidungen hatte? Was, wenn er seinen Männern den Befehl gegeben hatte, jeden festzuhalten, der weniger als eineinhalb Meter groß war? Selbst mit meinen neuen Schuhen und dem Bowler war ich weniger als eineinhalb Meter groß.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme hinter mir.


    Ich drehte mich um und sah einen eigenartig angezogenen Mann durch die Hintertür eintreten. Er knöpfte seine Hose zu, also kombinierte ich, dass er auf dem Lokus gewesen war.


    Er war glatt rasiert, hatte kurze rotbraune Haare, hervorspringende Augenbrauen & trug einen Backenbart unter den Ohren. Seine Hosen waren ihm zu groß, sein Flanellhemd zu klein. Ich konnte Seife & Wäschestärke riechen.


    »Wir haben heute geschlossen«, sagte er in schleppendem Ton.


    Ich sagte: »Ich suche nach Mr Dan De Quille.«


    »Dan ist nicht da.« Der Mann zog eine Pfeife aus seiner Tasche & steckte sie sich in den Mund. Sie war noch nicht angezündet, stank aber bereits, und ich erkannte den Geruch sofort: zur Hälfte Tabak & zur Hälfte die Überreste irgendeines toten Viechs.


    Ich sagte: »Mr Sam Clemens? Sind Sie das?«


    Er kam ein paar Schritte näher & starrte mir ins Gesicht. »P. K. Pinkerton?«, sagte er. »Bist du das?«


    Ich nickte.


    Er lachte vor sich hin & sagte: »Ich habe dich nicht erkannt. Wozu die Verwandlung?«


    »Neue Tarnung«, erklärte ich. »Walt, der Schnitzer, hat mich letzte Nacht gesehen, und er denkt nun, ich wäre ein kleines Mädchen mit einer Vorliebe für Rosa. Diese Aufmachung sollte ich wohl lieber nicht noch einmal benutzen.«


    »Das ist zu schade. Du hast ein ziemlich gewinnendes kleines Mädchen abgegeben. Was mich anbelangt, ich bin rasiert und geschoren, gebadet und entlaust worden. Ich trage neue Sachen, eine Gefälligkeit von Mr Bach, unten im Badehaus Selfridge & Bach. Gefällt dir mein Backenbart?« Er hob sein Kinn und wandte den Kopf zur Seite, um mir sein Profil zu zeigen. »Bach sagt, er sei genau wie der von General Burnside und der letzte Schrei.«


    »Wo ist Dan?«, fragte ich und schaute mich um. »Und all die anderen Reporter? Müssen Sie denn gar keine Zeitung herausbringen?«


    »Die Ausgabe von heute Morgen ist bereits von einem ganzen Heer kleiner Jungs ausgeliefert worden«, sagte er. »Und sonntags publizieren wir nicht, es ist also unser freier Tag. Alle sind entweder zu Hause oder immer noch unten im Old Corner Saloon. Ganz nebenbei, du bist jetzt übrigens berühmt.« Er klopfte mit seiner Pfeife auf eine Zeitung, die aufgeschlagen auf dem großen Tisch lag.


    Ich trat vor und schaute auf die Stelle, auf die er deutete. Es war eine kleine Spalte auf Seite drei.


    Die Überschrift lautete:


    TRAGISCHER DOPPELMORD IN TEMPERANCE


    Und darunter stand:


    Berichte vom Tod des Reverend Emmet Jones und seiner Frau Evangeline aus Temperance in der Nähe von Como erreichten uns am gestrigen Abend. Gewisse Zeugen sagen aus, das Paar sei von Paiute-Indianern aus der Gegend umgebracht worden, aber diese Behauptung konnte bis jetzt nicht bestätigt werden. Vergeltungsmaßnahmen wären also unklug. Geraten Sie nicht in Panik! Der zwölfjährige Adoptivsohn des Paares gilt seit der Zeit der Morde als vermisst. Er hört auf den Namen P. K. oder »Pinky« Pinkerton und ist der Hauptverdächtige. Es wird angenommen, dass er den gutherzigen Menschen, die ihn aufgenommen und aufgezogen haben, ein Dokument von großem Wert gestohlen hat. Der Junge ist eineinhalb Meter groß, hat kurze schwarze Haare, dunkelbraune Augen und eine dunkle Gesichtsfarbe, da es sich bei ihm um einen Halbindianer handelt. Falls Sie ihn sehen sollten, bringen Sie ihn zum Büro des Marshals, da er zum Verhör gesucht wird. Vorsicht ist angebracht. Er könnte bewaffnet und gefährlich sein.


    »Wer hat das geschrieben?«, fragte ich.


    »Dan De Quille.«


    »Er stellt es so dar, als hätte ich meine Pflegeeltern ausgeraubt und ermordet. Er erwähnt Walt, den Schnitzer, und seine Kumpane überhaupt nicht.«


    »Der Artikel ist dazu gedacht, Walt und seine Kumpane in Sicherheit zu wiegen und nicht aufzuregen. Dan ist letzte Nacht noch im Saloon vorbeigekommen, um uns zu erzählen, was passiert ist.« Sam Clemens zündete ein Streichholz an und versuchte seine übel riechende Pfeife in Gang zu bringen. »Er war in einem schrecklichen Zustand. Dan glaubt, Walt wird an ihm herumschnitzen, weil er so getan hat, als wärst du seine Tochter. Dan wollte die frühe Postkutsche nach Carson City nehmen.«


    Ich sagte: »Es tut mir leid, dass er meinetwegen auf der Flucht ist, aber das gibt ihm noch nicht das Recht, so eine Geschichte zu erfinden und die Leute dazu aufzurufen, mich auszuliefern.«


    »Das mit dem Ausliefern hat er nur geschrieben, weil er glaubt, du wärst im Gefängnis am sichersten. Er hat dem Marshal erzählt, was wirklich passiert ist. Du darfst nicht zu hart ins Gericht gehen mit dem alten Dan.«


    Sam hatte endlich seine Pfeife in Gang gebracht & sagte zwischen einzelnen Zügen: »Er hat auch gesagt, wir sollten dir ausrichten, er hätte dir den falschen Rat gegeben, als er meinte, du solltest mit deinem Brief zum Recorder’s Office gehen. Er sagt, du müsstest damit erst zum amtlichen Notar.«


    »Was ist ein amtlicher Notar?«, fragte ich.


    »Ein Mann, der auf deine Dokumente seinen Stempel setzen wird, um sie zu beglaubigen und rechtskräftig zu machen.«


    Ich ging zum Fenster zurück und schaute zu Walt und seinen Kumpanen hinaus. Sie schienen sich dort für den gesamten Tag eingerichtet zu haben.


    »Wollen Sie damit sagen, dass ich gar nicht zum Recorder’s Office auf der Straße gegenüber gehen muss? Ich könnte den Brief beim Notar als mein Eigentum registrieren lassen?«


    Sam Clemens zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nichts von solchen Sachen«, sagte er. »Aber ja: Ich glaube, genau das hat Dan gemeint.«
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    Gerade als alles komplett düster aussah, glomm in meinem Herzen ein neuer Hoffnungsfunken auf.


    Ich drehte mich um und deutete auf die Hintertür. »Kann man durch die Tür hinauskommen oder führt die nur zum Lokus?«


    »Wenn’s dir nichts ausmacht, dich am Müllhaufen und an Old Joes Hühnerhof vorbeizuquetschen, kommst du auch da raus«, sagte Sam Clemens.


    »Wissen Sie, wo der Notar seinen Sitz hat?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Aber es gibt hier ein Adressbuch von Virginia. Ich erkläre dir, wo du langgehen musst.« Er ging zu einem Schreibtisch, schlug ein Buch auf und sagte einen Augenblick später: »Hier ist es: W. Hutchins, Amtlicher Notar für Storey County, Nevada-Territorium, B Street, gegenüber vom Virginia City Hotel. Und laut diesem Plan«, er blätterte einige weitere Seiten um, »befindet sich das Virginia City Hotel an der südwestlichen Ecke B Street und Sutton. Ich nehme an, es ist nicht weit vom International Hotel.« Er schloss das Buch. »Nur ein Katzensprung. Komm hier rüber, P. K.«, sagte er. »Schau dir das an.«


    Er deutete auf das gerahmte Panoramabild von Virginia City.


    Am vergangenen Abend war es schummrig gewesen, aber jetzt konnte ich das Bild besser erkennen. Es zeigte Virginia City, wie es ein von Süden darüber hinwegfliegender Vogel gesehen hätte. Die Spitze des Berges ragte links auf, und von dort aus neigte er sich sanft zur unteren rechten Bildhälfte hinunter, wobei fünf oder sechs Straßen den Hang wie Treppen hinaufführten. Um diese beeindruckende Szenerie herum hatte der Künstler einen Rahmen aus kleinen Einzelbildern gestaltet, die etwa 30 Gebäude zeigten. Sie waren von vorn zu sehen und nicht aus der Vogelperspektive.


    »Was sind das für kleine Gebäude um das Bild herum?«, fragte ich.


    »Dan sagt, das seien einige von Virginias Sehenswürdigkeiten. Da sind wir, genau da.«


    Ich war baff vor Bewunderung. Eines der Gebäude war die Territorial Enterprise. Das Schild war darauf zu sehen und die zwei Flaggen und die Tür, auf der PONY EX-PRESS EXTRA stand. Es gab sogar einen Jungen etwa in meinem Alter, der einem Gentleman mit Zylinder eine Zeitung verkaufte.


    »Schauen Sie«, sagte ich. »Da ist der braune Hund vor Fultons Fleischmarkt. Und da ist der Haushaltswarenladen mit dem Herd und den Kaffeekannen auf dem Dach.«


    »Und da ist meine liebste Sehenswürdigkeit«, sagte Sam Clemens. »Pipers Old Corner Saloon. Gutes Bild, oder?«


    »Ja«, antwortete ich & ging ganz dicht mit der Nase heran, um es zu bewundern.


    Ein Schriftzug ganz unten gab an: Virginia City; Nevada-Territorium, 1861. Künstler: Grafton T. Brown.


    Auch wenn die Stadt im letzten Jahr erheblich gewachsen war, hatten sich viele Gebäude nicht verändert. Ich erkannte die Spitze der Kirche auf der D Street, die Koppeln des Mietstalls & die Schornsteine der Minengebäude. Ich sah, wie die Straßen am Hang des Mount Davidson angelegt worden waren. Ich konnte die Straßen A bis D ganz klar erkennen, ebenso einige verstreute Minenbauten.


    »Dein Notar dürfte sich etwa hier befinden«, sagte Sam Clemens und klopfte mit dem Stiel seiner Pfeife über der B Street gegen das Glas.


    Ich sagte: »Vielleicht kann ich diesen Weg nehmen.« Mit dem Finger fuhr ich eine mögliche Route ab.


    »Warum gehst du nicht direkt die Sutton herunter und biegst rechts ein?«, fragte er.


    Ich marschierte zum Fenster hinüber und schaute hinaus. »Erst einmal, weil die Sutton ein einziger rutschiger Fluss aus Matsch ist. Zweitens, weil Walt und seine Kumpane auf der anderen Straßenseite auf mich warten.«


    Er kam herüber und schaute über meine Schulter. »Verflixt und zugenäht«, sagte er. »Da sind sie also. Vielleicht geh ich auch hinten raus. Ich hatte eigentlich vor, gemütlich zur C Street hinunterzuschlendern, um mir einen vernünftigen Anzug zu besorgen. Kleider machen Leute, weißt du? Nackte haben heutzutage ja nur wenig oder gar keinen gesellschaftlichen Einfluss.«


    Ich nickte abwesend. Ich überlegte mir den besten Weg.


    Sam Clemens ging zum Hutständer hinüber. Zwei Schlapphüte hingen dort. Einen Moment lang kreiste seine Hand über einem alten, der vollkommen mit hellgelbem Staub bedeckt war. Dann entschied er sich für den anderen. Er sah neuer aus und hatte die Farbe von Kaffee. Er setzte ihn auf und ging zur Hintertür. Als er sie erreicht hatte, drehte er sich um & fragte: »Möchtest du, dass ich dich bis zum Notar begleite?«


    Ich wollte gerade zustimmen, aber dann erinnerte ich mich an die Lektion, die ich von Virginia City gelehrt bekommen hatte: Vertraue niemandem.


    »Nein danke«, sagte ich. »Ich gehe allein.«


    »Ganz wie’s dir beliebt«, erwiderte er. »Ich wünsche dir viel Glück. Ich hoffe, wenn wir uns das nächste Mal begegnen, erkenne ich dich. Aber wenn nicht, ist das keine Unhöflichkeit – bloß Dummheit.«


    »Gilt für mich ebenso«, sagte ich.


    Er grinste, tippte sich an den Schlapphut & ging hinaus.


    Ich wartete ein Weilchen und ging dann ebenfalls zur Hintertür.


    Ich öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus.


    Ich sah das Lokushäuschen & den Hühnerhof & eine Stelle, an der Müll verbrannt wurde, & den aufsteigenden Berghang.


    Dann trat ich in den strahlenden Morgen hinaus und schaute mich vorsichtig um. Außer einigen Hühnern war niemand hier.


    Irgendwo oben am Berghang hörte ich, wie eine Wachtel »Chicago! Chicago!« rief.


    Ich dachte: Bald bin ich unterwegs dorthin.


    Ich suchte mir einen Weg durch die Müllhalde und die Beifußsträucher und stieg den Berg hinauf.


    Bald erreichte ich die Straße über der A Street. Es war weniger eine Straße als ein matschiger Pfad. Von hier aus konnte ich ein großes weißes Gebäude mit einem hohen Schornstein und einem Schild darauf sehen, auf dem MEXIKO MINE stand. Als ich mich umdrehte und auf die Stadt hinunterblickte, sah ich, dass der beste Weg einen Block weiter Richtung Norden führte, dann die Carson hinunter bis zur B Street und dann wieder ein Stück zurück.


    Ich atmete tief die dünne Luft ein, hob den Blick & schaute mir die gewaltige Aussicht an. Die Sonne war warm, die Luft trug den Duft von Salbei, & ich fühlte das beruhigende Klopfen des Berges.


    Ich dachte: Am glücklichsten bin ich immer, wenn ich alleine bin.


    Dann dachte ich: Heißt das, ich bin ein herzloser Außenseiter?


    Ich atmete noch einmal tief ein & machte mich dann Richtung Carson Street auf.


    Als ich ein dumpfes Rumpeln hörte, schaute ich mich um.


    Unter mir hatte ein Minenwagen eine Ladung Schutt & Gestein & anderen Müll abgeladen. Irgendwo tief in den Eingeweiden des Berges gruben Männer wie Maulwürfe. Der Wagen schien über einer Klippe frei in der Luft zu schweben, aber als sich der Staub gelegt hatte, konnte ich sehen, dass er am Ende eines Schienenstrangs gehalten hatte. Dieser wurde von einem Gerüst gestützt, das aussah wie eine halbe Brücke. Jetzt zog ein Minenarbeiter Wagen auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, zurück. Ich bemerkte, dass die Schienen wieder in eine Öffnung im Berghang führten.


    »Siehst du, wie der Mensch bei seiner Suche nach Reichtum Wunden in den Berg schlägt?«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen Schwarzen auf einem Klappstuhl sitzen. Er zeichnete. Ein gezackter, aufragender Felsen hatte ihn bis jetzt vor meinem Blick verborgen.


    »Überall Löcher, Gruben und Schutthalden«, sagte der Schwarze. »Manche Menschen glauben, das spiele keine Rolle. Sie sagen, dieses Fleckchen Erde sei sowieso hässlich.« Er fuhr mit seinem Bleistift durch die Luft. »Ich sehe dagegen eine seltsame Schönheit in diesem unfruchtbaren Berg.«


    »Ich mag die Wüste«, sagte ich. »Ich mag sie sehr.«


    »Ich mag sie auch.«


    Ich war noch nie einem Schwarzen so nahe gekommen, dass ich mit ihm reden konnte. Seine Wangen waren weich, & ich nahm an, dass er nicht viel älter als zwanzig war.


    »Sind Sie ein entflohener Sklave?«, fragte ich.


    Er lachte. »Nein«, sagte er. »Ich bin frei geboren. In Philadelphia.«


    Ich kam näher heran & sah, dass er eine Zeichnung von Virginia City anfertigte. Sein Zeichenstil kam mir bekannt vor. Ich schaute wieder zu ihm auf. »Sind Sie Grafton T. Brown?«, fragte ich.


    Seine Augen öffneten sich weit für Gesichtsausdruck Nr. 4: Erstaunen.


    »Allerdings, der bin ich«, sagte er. »Kennen wir uns?«


    Ich sagte: »Bis jetzt noch nicht, aber ich habe mir gerade erst ihr Panoramabild von Virginia City in der Redaktion der Territorial Enterprise angeschaut. Ich glaube, das ist die beste Zeichnung, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«


    Er zeigte ebenmäßige weiße Zähne in einem aufrichtigen Lächeln: Nr. 1.


    »Und du hast dir meinen Namen gemerkt?«


    »Ich kann mir Namen gut merken«, sagte ich. »Dafür keine Gesichter.«


    Er nickte und legte seinen Bleistift ab. »Ich habe dasselbe Problem, ob du’s glaubst oder nicht. Aber ich habe einen Trick«, sagte er. »Einen Trick, wie man die Leute auseinanderhalten kann.«


    »Den Trick würd ich gerne kennen«, antwortete ich.


    »Mein Trick sind die Ohren.«


    »Ohren?«, wiederholte ich.


    Grafton T. Brown nickte. »Wenn du die Leute nicht auseinanderhalten kannst, schau dir einfach ihre Ohren an. Das Ohr eines Menschen ist ganz speziell.«


    Ich sagte: »Da haben Sie leicht reden. Sie sind ein Künstler.«


    »Jeder kann das«, sagte er. »Du musst bloß das Hinschauen üben. Du zum Beispiel hast ein ziemlich feines Ohr. Es hat ein flaches, eckiges Ohrläppchen & einen weichen Knorpel. Das Läppchen ist der Teil, den sich die Frauen für ihre Ohrringe durchstechen«, fügte er hinzu, »und der Knorpel ist der geschwungene Teil über dem Ohrloch. Siehst du irgendetwas Spezielles an meinen Ohren?«


    Ich musterte sein linkes Ohr & sagte: »Ihre Ohren sind ziemlich rund und klein für Ihren Kopf. Und auch Ihr Ohrläppchen ist abgerundet.«


    »Gut.« Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger ins Ohrläppchen. »Würdest du sagen, es ist dick oder dünn oder dazwischen?«


    »Dick«, sagte ich. »Aber Sie wiederzuerkennen wird für mich sowieso kein Problem sein. Sie sind so ziemlich der einzige Schwarze, dem ich hier begegnet bin.«


    »Du wärst überrascht«, sagte er, »wie viele es von uns hier in Virginia gibt.« Wieder zeigte er mit einem Lächeln seine Zähne. »Die Weißen behaupten, wir würden alle gleich aussehen, aber für mich sehen all diese bärtigen Minenleute gleich aus. Und ich habe Schwierigkeiten, die Celestials auseinanderzuhalten. Auch Indianer sind schwer zu unterscheiden. Deshalb ist es gut, sich die Ohren der Menschen anzuschauen – genau wie ihre Gesichter.«


    »Leben Sie hier in Virginia?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte er. »Ich lebe in San Francisco. Ich komme bloß ein, zwei Mal pro Jahr hierher, um den Kopf freizubekommen und meine Stadtansichten auf den neusten Stand zu bringen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr die Stadt Virginia in nur einem Jahr gewachsen ist.«


    Ich sagte: »Sind Sie jemals in Chicago gewesen?«


    »Einmal«, sagte er. »Es war sehr kalt dort, und der Wind war heftig. Kommst du von dort?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Aber ich hoffe, eines Tages dorthin zu fahren.«


    »Du solltest nach San Francisco kommen«, sagte er. »Das ist wirklich eine feine Stadt. Ganz ähnlich wie diese hier im Grunde, aber statt der Wüste hat sie den Ozean. Und schönes mildes Wetter.«


    In der kurzen Zeit unseres Gesprächs hatte der Wind aufgefrischt & begonnen, uns Steinchen und Beifußblätter ins Gesicht zu wehen.


    »Da ist die Washoe-Brise«, sagte Grafton T. Brown. »Das heißt, Schluss für heute mit meinen Skizzen.« Er steckte sich den Bleistift in die Jackentasche & klappte seinen Zeichenblock zu.


    Der Wind heulte & zerrte an unseren Hüten.


    Als wir den Hang hinabgingen, sagte ich: »Dieser Wind ist wirklich stark. Wie haben Sie ihn genannt?«


    Er sagte: »Man nennt ihn die Washoe-Brise. Sie ist dafür berüchtigt, Dächer und sogar ganze Gebäude fortzureißen.«


    Ich sagte: »Bei uns zu Hause ist eine Brise ein leichtes Lüftchen. Das hier ist ja schon eher ein Sturm.«


    Grafton T. Brown lächelte. »Typischer Virginia-City-Humor«, sagte er, zog den Kopf zwischen die Schultern und stellte seinen Jackenkragen hoch. »Es ist ein verdrehtes Völkchen. Einen kreischenden Esel nennen sie Washoe-Nachtigall und einen Sturm wie diesen eine Brise. Für die Kirche am Sonntag hören sie mit dem Silberschürfen nicht auf, aber für die Beerdigung von diesem armen ermordeten Hurdy Girl lassen sie alles stehen und liegen.«


    »Hurdy Girl?«, fragte ich. Ich blieb stehen und er auch.


    »Hurdy Girls«, sagte Grafton T. Brown, »nennen sie die Mädchen, die unten auf der D Street leben. Eine gefallene Taube.«


    Einen schrecklichen Moment lang glaubte ich, er meinte Belle. Aber ich hatte sie ja vor nicht einmal einer Stunde an Isaiah Coffin gefesselt zurückgelassen und in dessen Studio eingeschlossen.


    »Wie hieß dieses ermordete Hurdy Girl?«, fragte ich.


    »Ihr Name war Sally Sampson. Die Leute nannten sie Short Sally. Ihr ist von einem Ohr zum anderen die Kehle aufgeschlitzt worden.«


    »Wer hat das getan?«, fragte ich. Mein Hals war trocken.


    »Weiß man nicht«, sagte er.


    Mir war schlecht. Was, wenn Walt und seine Kumpane Short Sally für Belle gehalten hatten? Es waren eiskalte Killer, die vor nichts haltmachen würden.


    Der Wind warf sich mir in den Rücken, als wolle er mich zurück in die Stadt drängen.


    Was hatte ich mich auch an den Hängen des Mount Davidson herumzutreiben?


    Ich musste meinen Brief beim Notar abgeben – so schnell ich konnte.
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    Ich hatte dem Künstler noch nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt, da begann ich schon, den Berg hinabzurennen.


    Bald fand ich mich in der Nähe des Platzes wieder, an dem der Schutt abgeladen worden war. Ich konnte mich an der Kante einer vorspringenden Stelle gerade noch abbremsen. Der Grund fiel hier steil ab. Da der Boden noch immer feucht von dem tauenden Schnee war, wäre ich fast hinabgestürzt. Als ich nach unten blickte, sah ich Schutt & Gesteinsbrocken & verrottete Holzteile aufgeschüttet übereinanderliegen. Das waren keine Tailings. Tailings waren ganz glatte & spitze Haufen, wie Ameisenhaufen, weil sie aus dem feinen Staub bestanden, der aus den Quartz Stamp Mills herauskam.


    Dies war eine Müllhalde: ganz uneben & nicht stabil. Hier hatte der Wagen den Schutt aus den Schächten und Tunneln abgeladen.


    Ich hätte darum herumgehen sollen, aber ich war so ungeduldig und wollte so schnell wie möglich hinunter zum Notar an der Ostseite der B Street und hinter dem International Hotel. Der heulende Wind hatte mir ein neues Gefühl von Dringlichkeit vermittelt. Es war wie ein böses Vorzeichen.


    Ich sprang hinunter auf die Spitze des Schutthaufens und begann darüber zu klettern. Ein, zwei Mal wäre ich beinahe gestürzt, weil sich unter meinen Füßen ein Stein verschob oder ein Stück Holz ins Schwanken geriet. Aber ich fiel nicht.


    Als ich am Boden angekommen war, erhob sich plötzlich ein Junge mit blassen Augen aus einer geduckten Position. Er streckte mir seine Hand entgegen, um mich aufzuhalten. Ich hatte aber noch zu viel Schwung, um stehen zu bleiben. So stießen wir zusammen & fielen beide hin. Ich rappelte mich auf die Füße & wollte gerade weiter den Berg hinunter. Aber jetzt sah ich, dass noch zwei andere Jungs aus der Deckung gekommen waren, um mir den Weg abzuschneiden. Hinter ihnen kam noch ein vierter zum Vorschein.


    Der erste Junge stand wieder auf seinen Füßen, & seine kalten blauen Augen hatten sich zu Gesichtsausdruck Nr. 5 verengt: Misstrauen.


    »Was machst du auf unserer Halde?«, fragte er. »Gehörst du zur Savage-Bande?«


    »Das ist kein Mitglied der Savage-Bande«, sagte ein rothaariger Junge. Er hielt ein Holzscheit von der Länge meines Unterarms in der Hand und schwenkte es wie einen Speer. »Das ist einer von den feinen Pinkeln. Guck, wie der angezogen ist.«


    »Lasst mich durch«, sagte ich. Zwei der anderen Jungs hatten Steine in der Hand. Sie waren höchstens zehn oder elf, aber sie hatten das brutale Aussehen von in die Enge getriebenen Wieseln. Mir fiel ein, dass heute Sonntag war – deshalb waren sie also nicht in der Schule.


    Sie hatten alte Hemden & Hosen an.


    Ich dagegen trug ein gestärktes weißes Hemd, Hosen aus Sergestoff, eine Weste, einen Überrock & einen Bowler. Außerdem meine festen schwarzen Schuhe.


    Zwei von ihnen waren barfuß.


    Ein fünfter Junge kam hinter mir den Schutthaufen heruntergekraxelt & packte meinen rechten Arm direkt über dem Ellbogen.


    »Wir können dich nicht durchlassen«, sagte der erste Junge. »Wir sind die Mexiko-Bande, und du bist auf unserem Gebiet. Du bist unser Gefangener.«


    Es war, als wäre ich schon wieder an Olaf & seine Schlägerfreunde geraten.


    Für so etwas hatte ich heute keine Zeit.


    Ich riss meinen rechten Arm los, zog meinen Revolver aus der Tasche, entsicherte ihn & schoss in die Luft. Er erzeugte unter freiem Himmel und mit dem heulenden Wind keinen allzu lauten Knall, aber er erfüllte seinen Zweck: Die Jungen sprangen zurück. Für einen Augenblick roch ich das Schießpulver, dann fegte der Wind den Rauch davon. Ich spannte meine Pistole erneut & riss sie hin und her, damit sie abwechselnd auf jeden von ihnen zielte.


    Dann sagte ich: »Lasst mich durch.«


    Sie ließen mich durch.


    Als ich unbeschadet an ihnen vorbeigekommen war, sicherte ich meine Smith & Wesson, ließ sie in meine Tasche gleiten & rannte. Ich fühlte mich schlecht, weil ich einen geladenen Revolver auf Kinder in meinem Alter gerichtet hatte. Was hätten Pa Emmet & Ma Evangeline dazu gesagt? Was mein echter Pa? Aber ich hatte eine Mission. Ich musste zum Notar.


    Ich warf einen Blick über meine Schulter. Wie ich befürchtet hatte, folgten mir die Jungs der Mexiko-Bande. Einer von ihnen hatte sich von irgendwoher Pfeil und Bogen besorgt. Ich zog meinen Revolver, aber sie sprangen alle hinter ein Lokushäuschen. So steckte ich meine Waffe wieder ein, drehte mich um & rannte abwärts, schlüpfte zwischen Aborten, Schuppen und Abfallhaufen hindurch, bis ich mich endlich auf der A Street wiederfand.


    Ich war dort, wo ich losgegangen war.


    Ich nahm mir nicht die Zeit, um nachzusehen, ob Walt und seine Gesellen noch immer das Recorder’s Office belagerten. Stattdessen eilte ich über die schlammige Straße und fand zwischen zwei Gebäuden eine Gasse. Ich vermutete, sie würde mich zur B Street führen.


    Ich erreichte eine Weggabelung in Form eines T, an dem sich die Gasse nach links und rechts teilte.


    Als ich gerade herausfinden wollte, welcher Weg der beste sein würde, bohrte sich ein surrender Pfeil in die hölzernen Planken eines Gebäudes vor mir. Das machte mir die Entscheidung leicht. Ich rannte nach links, dann nach rechts & kam neben der Werkstatt eines Hufschmieds auf der B Street wieder zum Vorschein. Gegenüber lag ein Mietstall und daneben der Fashion Saloon. Rechts von mir konnte ich die Flagge erkennen, die zum International Hotel gehörte. Der Sitz des Notars war zwischen mir & der Flagge. Ich war fast am Ziel.


    Ich spürte ein vertrautes Prickeln im Nacken und drehte mich um. Natürlich waren mir noch immer einige Mitglieder der Mexiko-Bande auf den Fersen. Als ich die Hand in meine Tasche steckte, gingen sie sofort hinter der Schmiede in Deckung.


    Je schneller ich zum Notar kam, desto besser.


    Der Wind heulte und ließ die Fensterläden knallen.


    Als ich mich daran machte, die B Street zu überqueren, flog ein Teil eines Blechdaches an mir vorbei – auf Höhe meines Halses. Ein Schritt nach links, und das Blech hätte mich einen Kopf kürzer gemacht.


    Es schien, als hätte Virginia City selbst es auf mich abgesehen.


    Das fliegende Stück Blech ließ zwei Pferde scheuen, wodurch der Verkehr kurz ins Stocken geriet. Das nutzte ich aus und schoss kurzerhand über die schlammige Straße. Auf diesem Teil der B Street gab es keinen Gehsteig, und ich musste einige ziemlich elegante Ausweichmanöver vornehmen, um nicht in den Pferdedung vor dem Mietstall zu treten.


    Nur noch ein kleines Stück, dachte ich, dann bin ich in Sicherheit.


    Als ich zu laufen begann, blies mir der Wind etwas Dreck in die Augen. Deshalb sah ich auch den Mann in Schwarz nicht.


    Er war gerade aus dem Fashion Saloon getreten, stand vor den Schwingtüren und zählte sein Geld, als ich gegen ihn prallte. Einige Goldmünzen fielen auf den Boden. Ich hörte ihn fluchen & spürte, wie er nach mir griff, aber ich hatte mich schon aufgerappelt & rannte weiter.


    Doch es nützte nichts – weit kam ich nicht. Ich rannte mit voller Wucht gegen ein Paar steinharte Beine in graugelb karierten Hosen. Der schwarz bekleidete Körper über diesen Beinen war so massiv wie ein Block aus Quarz. Am schlimmsten war das Gesicht. Es war eines der hässlichsten Gesichter, die ich je erblickt hatte. Der Mann trug einen großen schwarzen Schnurrbart, und seine hervortretenden Augen starrten in verschiedene Richtungen.


    »Lassen Sie mich durch«, sagte ich.


    »Du gehst nirgendwohin, Junge«, sagte er, und schon schaute ich in die Doppelmündung einer gefährlich aussehenden Waffe.


    Der hässliche Mann hielt eine dieser großen Le-Mat-Waffen in der Hand, die einige Offiziere der Konföderierten bevorzugen. Es war eine Mischung aus Revolver und Schrotflinte. Der Hauptlauf gab neun große Kugeln vom Kaliber .40 ab, und der untere Lauf verfügte über eine einzelne Ladung Schrot, die meinen gesamten Kopf wegpusten konnte.


    »Gib sie zurück«, sagte der Mann mit der Le Mat. Bei dem lauten Heulen des Windes konnte ich seine tiefe Stimme kaum verstehen.


    »Was?«, fragte ich. »Was soll ich zurückgeben?«


    »Die Goldmünzen, die du Jace gestohlen hast.«


    »Ich hab keine Münzen gestohlen«, erwiderte ich.


    »Wo wolltest du denn dann so eilig hin?«, fragte er und klang dabei wie ein grollender Bär.


    »Ich muss zum Notar«, sagte ich. »Der hat seinen Sitz direkt hinter Ihnen, auf der anderen Straßenseite. Bitte lassen Sie mich durch.«


    Der Mann zielte direkt zwischen meine Augen.


    »Bist du blöd, Junge?«, fragte er.


    »Nein«, erwiderte ich. »Ich bin klug.«


    »Warum hast du dann keine Angst?«


    »Ich habe Angst«, sagte ich. »Ich habe Angst und bin außerdem wütend.«


    »Du siehst nicht so aus«, sagte er.


    »Das liegt daran, dass ich ein Unfall der Natur bin«, sagte ich.


    Die hervortretenden Augen des Mannes weiteten sich, und er sagte: »Hey, Jace. Guck dir das an. Dieser Junge hat ein noch besseres Pokerface als du.«


    Der Mann, den ich angerempelt hatte, tauchte neben uns auf. Ich wollte den Kopf nicht umwenden, aber aus den Augenwinkeln konnte ich ihn auch so sehen. Er war groß & schlank & ganz in Schwarz gekleidet, soweit ich es sehen konnte. Er zählte seine Goldmünzen.


    »Das hier ist Pokerface Jace«, sagte der Mann. Eines seiner Augen war offenbar aus Glas. »Und mich nennt man Stonewall. Vielleicht hast du von uns gehört.«


    »Nein, Sir. Ich habe nicht von Ihnen gehört.« Ich antwortete ihm, ohne mich zu bewegen.


    Er drückte den kalten Lauf seiner Waffe direkt zwischen meine Augen.


    »Sobald Jace das Zeichen gibt«, sagte Stonewall, »puste ich deinen Kopf quer über die Straße. Glaubst du mir das?«


    »Ja, Sir«, sagte ich. »Das glaube ich Ihnen.«


    Pokerface Jace schaltete sich ein. »Hast du keine Angst?«, fragte er in einem angenehm gedehnten Südstaatenakzent.


    »Doch, Sir.«


    »Du siehst nicht so aus.«


    Pokerface Jace umrundete uns, damit er mein Gesicht besser sehen konnte. Dabei erblickte ich seine Augen. Sie waren dunkelbraun und ausdruckslos, und plötzlich wurde mir klar, dass ich ihm schon einmal begegnet war. Er war der Spieler, der mich aufgefangen hatte, als ich von der Galerie des Saloons herunterspringen musste. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich ein rosafarbenes Baumwollkleid und ein Häubchen getragen. Ich fragte mich, wie lange er brauchen würde, um mich zu erkennen.


    »Es ist kein Anzeichen von Furcht an dir«, sagte er. Seine Haut war blass, und über den Ohren trug er graues Haar, aber alles andere an ihm war schwarz: sein Schnurrbart, seine Augen, seine Augenbrauen. Er war sogar komplett in Schwarz gekleidet, vom Hut bis zu den Stiefeln. Der Wind schlug seinen Staubmantel aus Wachstuch gegen die Beine, und als er aufwehte, erhaschte ich einen Blick auf den Walnussgriff einer kleinen Pistole in seiner rechten Hosentasche.


    Er zog eine Zigarre aus seiner Rocktasche & musterte sie. »Wo wolltest du so eilig hin?«, fragte er.


    »Einige Jungs von der Mexiko-Bande sind hinter mir her«, sagte ich. Es war nicht die ganze Wahrheit, aber als ich meinen Blick nach rechts wandern ließ, konnte ich noch zwei von ihnen auf der anderen Straßenseite lauern sehen. Einer hielt seinen Bogen schussbereit, der andere hatte in jeder Faust einen scharfen Stein. Als sie sahen, wie Jace und Stonewall zu ihnen herüberschauten, ergriffen sie die Flucht und wetzten davon.


    »Üble Bengel, in der Tat«, sagte Jace. »Trotzdem hat dein Gesicht eben keine Angst verraten, und auch jetzt, da kaltes Metall gegen deine Stirn gepresst wird, tut es das nicht.« Er riss an der Wand ein Streichholz an, beschirmte die Flamme mit seinen Händen & zündete seine Zigarre an. »Du hast recht, Stonewall«, sagte er schließlich. »Er hat ein besseres Pokerface als ich. Nimm deine Waffe weg.«


    Stonewall sicherte seine Le Mat. »Vermisst du irgendwelche Münzen, Jace?«, brummte er.


    Jace zog einige Male an seiner Zigarre, um sie in Gang zu bringen. »Nein«, sagte er schließlich. »Mein Geld ist vollständig und am Mann.«


    Stonewall grunzte & steckte seine Pistole ins Halfter. Ich bemerkte, dass sie aus blauem Stahl und einem Walnussholzgriff bestand.


    Eine Menge von neugierigen Passanten war stehen geblieben, um uns anzugaffen, auch wenn der Wind dabei ihre Rockschöße & Kleider aufpeitschte.


    Jace zog die Zigarre aus dem Mund & musterte die glühende Spitze. »Nun, da deine Verfolger ihre Jagd eingestellt haben«, sagte er, »kommst du mit hinein und unterhältst dich einen Moment mit mir?«


    Ich schaute sein Gesicht an, konnte aber nicht daraus schlau werden.


    »Hab ich eine Wahl?«, fragte ich.


    Er tippte seinen Hut zurück & blies Rauch in die Luft. »Nein.«


    »Dann komme ich mit.«
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    Der Fashion Saloon hatte hölzerne Halbtüren, die in beide Richtungen schwangen. Jace hielt die rechte & Stonewall die linke Tür auf. Ich atmete tief durch & trat ein. Es war schummrig im Inneren, und nach der Helligkeit des Tages brauchten meine Augen ein wenig, um sich daran zu gewöhnen. Sägespäne lagen auf dem Boden, aber der starke Wind hatte sie bereits größtenteils bis ans Ende einer langen Bar geweht, die rechts an der Wand aufragte.


    Schlichte Kieferntische standen gegenüber von der Bar & auch an der Rückwand des Raums. Einige dieser Tische waren rund & einige quadratisch. Es roch nach abgestandenem Bier, Zigarrenrauch & Schweiß. Eine dicke Frau hatte ein Hurdy Gurdy im Schoß & kurbelte aus ihm eine Version von »Camptown Races« heraus. Drei Minenarbeiter tanzten mit Hurdy Girls, die kaum etwas am Leib trugen.


    »Komm schon«, sagte Jace, der den Raum bereits zur Hälfte durchquert hatte. Hier lagen die Sägespäne noch in einer dickeren Schicht. Als ich ihm folgte, dämpften sie die Geräusche meiner schweren Schuhe.


    Jace deutete auf einen Tisch am Ende des Raumes, in der Nähe eines Fensters. Ich sah, dass draußen der Staub durch die Luft wehte & der Hut eines Mannes vorbeiflog.


    Auch Jace sah es: »Verflixte Washoe-Brise«, sagte er. Er zog einen Stuhl für mich hervor.


    Ich zögerte.


    Meine indianische Ma hatte mir beigebracht, immer mit dem Rücken zur Wand zu sitzen, damit sich niemand von hinten an mich heranschleichen konnte. Aber ich glaubte nicht, dass ich in diesem Fall eine Wahl hatte, also nahm ich ohne Protest Platz. Jace setzte sich mir gegenüber. Mir fiel auf, dass er sehr wohl mit dem Rücken zur Wand saß und dass er den Hut auf dem Kopf behielt.


    Ich hörte Lärm hinter mir, drehte mich um und sah, dass der Barkeeper den Eingang von innen mit großen Türen schloss, die bis zum Boden reichten. Als das geschehen war, wurde es im Saloon stiller, aber auch dunkler.


    Ich kam mir vor wie in einer Falle.


    Meine Vermutung war, dass Poker Face Jace den Artikel in der Zeitung gelesen hatte & so darauf gekommen war, wer ich war. Wie jeder andere hatte auch er es auf mein wertvolles Dokument abgesehen.


    »Was möchtest du trinken?«, fragte er, wobei er die Zigarre aus dem Mund nahm & Asche in den großen Messingaschenbecher tippte.


    »Wasser«, sagte ich.


    Jace sagte: »Niemand trinkt das Wasser aus Virginia. Es ist eine Mischung aus Arsen, Grafit & Kupfervitriol. Es ist nur zum Waschen geeignet.«


    »Dann Kaffee«, sagte ich. »Schwarzen Kaffee.«


    »Stonewall?«, sagte Jace. »Hol uns eine Kanne Kaffee und zwei Tassen und dann setz dich an die Bar und pass auf.«


    »Ja, Boss«, sagte der große Mann.


    Jace schaute mich an, und ich hielt seinem Blick stand. Alles an ihm war gerade wie ein Strich. Seine Nase war gerade, sein Mund war gerade. Sogar seine Augenbrauen waren gerade.


    Ich dachte: Was hat er nur mit mir vor?


    Er zog an seiner Zigarre & blies etwas Rauch gegen die Decke. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Sind wir uns schon mal begegnet?«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.


    »Du bist undurchschaubar«, sagte er. »Ich kann nicht sagen, was du gerade denkst.«


    »Das ist mein Stachel«, sagte ich. Meine Hände waren kalt, und jetzt, im Sitzen, zitterten mir die Knie.


    »Bitte?«


    »Ein Stachel in meinem Körper. Ich kann nicht erkennen, was andere Menschen empfinden oder denken.«


    Jace nickte ein wenig. »Ich nehme an, das bedeutet, dass du auch Probleme damit hast, deine Gefühle zu zeigen.«


    »Ja, Sir. Außerdem erkenne ich manchmal Menschen nicht wieder, denen ich schon mal begegnet bin. Wenn sie sich einen Bart haben wachsen lassen oder eine andere Frisur tragen, verwirrt mich das. Einmal in Dayton bin ich sogar an meiner Pflegemutter vorbeigelaufen. Sie hatte eine neue Haube aus einem Modegeschäft auf, und da habe ich sie nicht erkannt. Es ist ein Stachel. Ein Stachel & ein Fluch.«


    Jace tippte noch etwas Asche in den Aschenbecher. »Wie heißt du?«


    »P. K. Pinkerton«, sagte ich. Ich nahm an, er würde es sowieso herausfinden.


    Jaces Augenbrauen hoben sich. »Verwandt mit Doc Pinkerton?«


    »Nein, ich bin mit den berühmten Pinkerton-Detektiven aus Chicago verwandt. Allan Pinkerton ist mein Onkel. Mein Pa war sein Bruder Robert. Ich werde selber nach Chicago fahren und für die Pinkerton National Detective Agency arbeiten.«


    »Wir schlafen nie«, sagte Jace.


    Jetzt war ich dran: »Bitte?«, fragte ich.


    »Das ist ihr Motto«, sagte Jace. »Auf ihren Schildern und Briefköpfen. Die Worte ›Wir schlafen nie‹ unter einem Auge. Sie nennen sich selbst Private Eyes.«


    »Ich weiß, dass sie sich Private Eyes nennen«, sagte ich. »Aber das mit dem Motto wusste ich nicht.«


    »Danke, Stonewall«, sagte Jace, als der große Mann eine Blechkanne mit Kaffee & zwei Porzellantassen auf den Tisch stellte. Stonewall füllte die beiden Tassen, schob eine zu Jace, eine zu mir & nahm dann wieder seine Position am Ende der Bar ein.


    Meine Hände waren immer noch kalt. Ich legte sie um die Tasse, um sie zu wärmen.


    Jace legte seine Zigarre am Aschenbecher ab & nahm einen Schluck Kaffee. »P. K.«, sagte er. »Ich glaube, das, was du einen Stachel & einen Fluch nennst, ist in Wirklichkeit ein Segen. Darüber hinaus glaube ich, kann ich dir helfen.«


    »Was meinen Sie damit: Sie können mir helfen?« Meine Hände an der Kaffeetasse waren schon etwas wärmer, aber meine Knie zitterten noch immer.


    Jace nahm seine Zigarre auf & zog wieder an ihr. »Hast du schon mal von einem Kartenspiel namens Poker gehört?«


    »Ja, Sir. Ich hab es ein, zwei Mal gespielt, als wir mit den Planwagen nach Westen unterwegs waren.«


    Jace nickte & atmete Rauch in die Luft. »Wie steht es mit Pharo und Monte?«


    »Davon habe ich gehört, ich kenne aber die Regeln nicht.«


    »Macht nichts. Wenn du Poker verstehst, kannst du auch die anderen Spiele spielen. Hast du schon mal vom Pokerface gehört?«


    »Ja«, sagte ich. »Es bedeutet, dass man mit dem Gesicht nicht verrät, welche Karten man in der Hand hat.«


    Jace rutschte auf seinem Stuhl nach vorn & tippte Asche von seiner Zigarre in den Aschenbecher. »Das trifft es genau. Ein Pokerface ist ein Gesicht, das keinerlei Gefühl zeigt. Keine Freude darüber, dass man einen Royal Flush bekommen hat. Keine Enttäuschung über niedrige, wertlose Karten. Ich habe bisher nur einmal einen Spieler mit einem Gesicht getroffen, das so undurchschaubar war wie deins, und der war ein Indianer.«


    »Ich bin zur Hälfte Sioux.«


    »So was habe ich mir schon gedacht.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Weißt du, P. K., es hat mich Jahre der Übung gekostet, das zu erreichen, worüber du von Natur aus verfügst.«


    Ich sagte: »Aber ein Pokerface ist doch nur dann nützlich, wenn man selber erkennen kann, was andere Leute fühlen. Ich weiß das, weil ich damals ein, zwei Mal mit Leuten gespielt habe – sie haben jedes Mal gewonnen.«


    »Bravo«, sagte Jace. »Du bist ein sehr kluger Junge.«


    »Ja, Sir«, sagte ich. »Klug bin ich. Wenn Sie mir irgendetwas zeigen, vergesse ich es nie wieder. Außerdem kann ich sehr gut Kopfrechnen.«


    Jace hob eine Augenbraue: »Was ist 9 mal 9?«, fragte er.


    »81.«


    »Was ist 30 mal 22 minus 10 & dann geteilt durch 5?«


    »130.«


    »Was ist 138 mal 3567?«


    Ich dachte einen Moment lang nach, wobei ich die Zahlen vor meinem inneren Auge sah. Dann sagte ich: »429 246.«


    »Verd … mt.« Er warf Stonewall einen Blick zu und betrachtete mich dann eine Weile. Dann griff er in seine Brusttasche und zog ein Kartenspiel hervor. Er mischte, teilte sich selbst sieben Karten zu & breitete sie als Fächer in seiner Hand aus. Er drehte seine Hand, zeigte mir die Karten für drei Sekunden & legte sie dann mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. »Welche Karten habe ich?«, fragte er.


    Ich sagte: »Pik-Dame, Herz-Drei, Karo-Fünf, Karo-Dame, Kreuz-Bube, Pik-Zehn, Pik-Ass.« Während ich die Karten in ihrer richtigen Reihenfolge aufzählte, drehte er sie um und zeigte, dass es stimmte.


    »Verd … mt.«, sagte Jace erneut. »Du bist eine ungeschürfte Ader, P. K. Wenn ich dir beibringen könnte, zu sehen, was die Menschen denken, könntest du zum besten Kartenspieler westlich des Mississippi werden.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe meiner sterbenden Ma versprochen, niemals einen Mann umzubringen oder Schnaps zu trinken oder zu spielen.«


    Jace starrte mich eine Weile an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Und hältst du immer dein Versprechen?«, fragte er schließlich.


    »Ich versuch’s.«


    Jace schaute zu Stonewall hinüber & schüttelte den Kopf. »Ein ehrliches Genie, Stonewall. Was für eine entmutigende Kombination.« Stonewall grunzte & nahm einen Schluck Bier. Jace steckte sich die Zigarre in den Mund & warf mir mit schmalen Augen einen Blick zu. »Trinkst du deinen Kaffee noch?«, fragte er auf seine in die Länge gezogene Art. »Oder willst du ihn nur den ganzen Tag umarmen?«


    »Ich mag ihn kalt.«


    Jace nahm die Zigarre aus dem Mund. »P. K.?«, sagte er. »Welcher Körperteil eines Menschen, glaubst du, ist der ehrlichste?«


    »Wie bitte?«


    »Wenn du verstehen willst, was ein Mensch fühlt, wohin schaust du dann?«


    »In sein Gesicht.«


    »Das Gesicht ist der unehrlichste Körperteil eines Menschen«, sagte er. »Wohingegen der ehrlichste Körperteil der ist, der am weitesten von seinem Gesicht entfernt ist.«


    »Seine Füße?«, fragte ich.


    Jace nickte. »Seine Füße.«
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    Jace machte eine Geste mit seiner Zigarre. »Siehst du die Männer, die da drüben Poker spielen?«


    Ich schaute in die Richtung, in die er mit seinem Kopf gewiesen hatte. Vier gut gekleidete Männer saßen um einen runden Tisch herum. Es konnten Ladenbesitzer oder Bankangestellte sein. Einer von ihnen teilte Karten aus.


    »Beobachte ihre Füße«, sagte Jace.


    Ich tat es. Die Männer nahmen ihre Karten auf & musterten sie.


    »Fällt dir etwas auf?«


    Ich sagte: »Als sie sich ihre Karten angeschaut haben, haben sie alle ihre Füße ein wenig bewegt. Besonders der kahlköpfige Mann mit dem buschigen Schnurrbart. Seine Füße zucken ziemlich oft.«


    Jace nickte. »Seine Füße zucken nicht bloß, sie tanzen. Dieser Mann glaubt, er hätte die Gewinnerhand.«


    »Sie können das an seinen Füßen erkennen?«


    »Natürlich«, erwiderte Jace. »Man tanzt nur, wenn man glücklich ist.«


    »Warum lässt er seine Füße das tun? Werden die anderen Männer es nicht sehen?«


    »Ihm ist nicht bewusst, dass seine Füße tanzen. Seinen Freunden ebenfalls nicht. Sie konzentrieren sich nur auf das, was oberhalb des Tisches stattfindet.«


    Ich starrte hinüber. Es war kaum zu glauben, aber Jace sollte recht behalten, denn wenige Minuten später sackte der glatzköpfige Mann einen Stapel Münzen ein. Keiner der Männer wusste, was seine Füße unter dem Tisch anstellten.


    Jace legte seine Zigarre ab, und ich spürte, wie die Spitze seines Stiefels meine Schuhe streifte, als er sich in seinem Stuhl bewegte & nach vorn rückte. Er legte seine Zigarre vorsichtig auf den glänzenden Messingaschenbecher. »Die Füße lügen nicht, P. K. Als Stonewall dich hier hereingebracht hat, konnte ich an deinem Gesicht nicht erkennen, dass du Angst hattest, aber an deinen Füßen. Sie zeigten von mir weg. Als du dich hingesetzt hast, hast du deine Füße um die Stuhlbeine gelegt & dich vorn auf die Kante gesetzt. Du hast deine Hände an deiner Kaffeetasse gewärmt. Wenn wir Angst haben, bekommen wir kalte Hände. Aber jetzt deuten deine Füße in meine Richtung, nicht wahr?«


    Ich schaute zu meinen Füßen runter. Tatsächlich richteten sie sich auf Jace. Woher wusste er das?


    »Woher wissen Sie das?«, fragte ich. »Sie können meine Füße durch den Tisch nicht sehen.«


    »Vor einem kleinen Moment habe ich ganz leicht deine Schuhe mit der Spitze meines Stiefels berührt. Hast du es gemerkt?«


    Ich sagte: »Ja. Aber ich dachte, Sie hätten Ihre Füße einfach bloß anders hingestellt. Was bedeutet es denn, wenn meine Füße auf Sie gerichtet sind?«


    Jace lächelte beinahe. »Es zeigt, dass du Interesse an dem hast, was ich sage.«


    Ich starrte auf meine Füße hinab, die immer noch geradewegs auf ihn zeigten.


    Jace hatte recht. Ich war interessiert.


    Ich war mehr als interessiert.


    Wenn er mir dabei helfen konnte, Menschen zu verstehen, konnte ich möglicherweise meinen Stachel überwinden, ein guter Detektiv werden & in die Fußstapfen meines Vaters treten.


    Ich schaute wieder zu ihm auf.


    Plötzlich lehnte sich Jace dicht zu mir herüber, so dicht, dass ich den Geruch des Kaffees und des Zigarrenrauchs in seinem Atem riechen konnte.


    »Das andere Zeichen, das du gerade gibst«, sagte er, »ist, dass der schwarze Teil deines Auges soeben ein wenig größer geworden ist.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück & schaute mich unter seiner Hutkrempe hinweg an. »Das ist etwas, das die Menschen nicht kontrollieren können. Wenn jemand sich freut oder aufgeregt ist, werden seine Pupillen etwas größer. Wenn jemand etwas sieht, das ihm nicht gefällt, schrumpfen seine Pupillen. Den meisten Menschen fallen solche winzige Hinweise nicht auf. Aber mir schon.«


    Mir kam eine Idee. »Wollten Sie deshalb, dass ich gegenüber vom Fenster sitze?«, fragte ich. »Damit mein Gesicht beleuchtet ist?«


    Er sagte: »Bravo, P. K. Mit ein bisschen Übung kann ich dir beibringen, andere Menschen genauso leicht zu durchschauen wie ich.«


    Ich sagte: »Aber ich habe meiner Ma versprochen, dass ich nicht spielen würde. Es war ihr Sterbewunsch.«


    Jace nahm seine Zigarre auf & zog daran. »Das hast du mir bereits erzählt«, sagte er. »Und das passt mir gut. Es bedeutet, dass ich keine Konkurrenz bekomme.« Er blies Rauch gegen die Decke. »Aber wie wäre es, wenn du mir bloß helfen würdest? Glaubst du, deine tote Ma hätte etwas dagegen?«


    Ich ließ mir das eine Weile durch den Kopf gehen. »Nein«, sagte ich schließlich und rieb mir den Nacken. »Ich glaube, das würde ihr nichts ausmachen.«


    Jace lächelte. »Wenn sich jemand den Nacken reibt, so wie du gerade«, sagte er, »bedeutet das oft, dass er nicht die volle Wahrheit sagt.«


    Ich starrte ihn an. Er hatte recht. Ma Evangeline würde es ganz bestimmt etwas ausmachen, wenn ich jemandem beim Glücksspiel helfen würde. Ich hatte mir das noch nicht einmal selbst eingestanden, und doch hatte er es bemerkt. Ich war baff vor Bewunderung.


    Jace paffte an seiner Zigarre. »Es gibt vielleicht so etwas wie ein Pokerface«, sagte er, »aber das lässt sich nicht auf den ganzen Körper ausweiten. Ein Beispiel. Siehst du die Dame dort drüben? Sie sagt ›ja‹, schüttelt aber den Kopf. Was, glaubst du, meint sie wirklich?«


    Ich sagte: »Nein?«


    »Korrekt. Ihr Mund lügt, aber ihr Körper sagt die Wahrheit.«


    Jace legte seine Füße auf den Tisch, schlug sie übereinander & schob seinen Stuhl zurück, sodass er mit den Schultern an der Wand lehnen konnte. Er legte die Hände hinter den Kopf und streckte die Ellbogen von sich.


    »Dies«, sagte er, »ist die Haltung eines selbstbewussten Chefs. Und dies«– er schob sich den Hut über die Augen –»dies ist die Haltung eines entspannten Mannes, der gerade ein Nickerchen hält. In Wirklichkeit aber beobachte ich alles.«


    Ich nickte. Er sah wirklich aus, als würde er ein Nickerchen machen, aber von Nahem konnte ich sehen, wie seine schmalen schwarzen Augen den Raum abtasteten.


    »Hol deinen Stuhl hier herüber, P. K. Setz dich neben mich«, sagte er. »Ich werde unsere erste Lektion hier und jetzt beginnen.«


    Ich schaute Poker Face Jace an.


    Ich musste zum Notar, um das Geld für meinen Brief zu erhalten. Aber Jace hatte mir soeben angeboten, mir beizubringen, wie man Menschen versteht. Ich hatte das Gefühl, das sei wichtiger. Ich hätte alles hergegeben, um zu lernen, wozu Jace in der Lage war. Sogar den Brief in meinem Medizinbeutel.
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    Ich zog meinen Stuhl neben den von Jace & setzte mich darauf. Dann schob ich ihn gegen die Wand & legte meine Füße auf den Tisch. Ich versuchte, meine Augen abzuschirmen, so wie er es tat, aber die Krempe eines Bowlers ist nicht breit genug dafür.


    »Wir fangen ganz unten an und arbeiten uns langsam aufwärts«, sagte Jace. »Ich werde deine Ausbildung mit dem ehrlichsten Teil des Körpers beginnen und mit dem verlogensten beenden. Und im Gegenzug dafür möchte ich, dass du mir heute Abend hilfst. Abgemacht?« Er streckte seine Hand aus, damit ich einschlug.


    »Abgemacht«, sagte ich & schüttelte ihm die Hand. Seine Finger waren kühl & kraftvoll & glatt.


    »Aber zuerst«, sagte er, »werde ich dir etwas sehr Einfaches zeigen. Siehst du die Männer dort drüben am Tisch? Sie rauchen alle Zigarren. Wenn einer den Rauch nach oben in die Luft pustet, zeigt das, dass er sich glücklich und selbstbewusst fühlt. Und wenn er den Zigarrenrauch abwärts bläst – was, glaubst du, bedeutet das?«


    »Dass er nicht glücklich und selbstbewusst ist?«


    »Exakt. Er fühlt sich unsicher und unglücklich. Außerdem: Je schneller er den Rauch ausstößt, desto stärker ist sein Gefühl. Wenn er den Rauch schnell nach unten bläst, ist er vermutlich wütend. Und wenn er den Rauch langsam aus dem Mundwinkel hinunterpustet, nun, dann ist er sehr deprimiert.«


    Ich starrte die Männer an & sah sofort, dass Jace recht hatte. Ich konnte gar nicht fassen, dass mir etwas so Einfaches & so Wahres nie aufgefallen war.


    Während der nächsten Stunden dachte ich nicht an meine ermordeten Eltern oder an meine indianische Ma oder meinen toten Pinkerton-Pa. Ich dachte nicht an Belle Donne oder Isaiah Coffin oder Dan De Quille oder Titus Jepson. Ich fragte mich nicht, ob Walt & seine Jungs immer noch vor dem Recorder’s Office auf dem Posten waren oder ob der Notar inzwischen für heute geschlossen hatte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Menschen zu beobachten.


    Ich beobachtete, wie die Männer Karten spielten & den Rauch manchmal aufwärts & manchmal abwärts bliesen.


    Ich beobachtete die durstigen Teamster zur Bar kommen & wie sie ihre Füße dem Barkeeper zuwandten, wenn sie kühles Bier für ihre ausgetrockneten Kehlen bestellten.


    Ich beobachtete, wie die verschwitzten Minenarbeiter von ihrer Schicht kamen, und ich konnte erkennen, wer mit wem befreundet war.


    Ich beobachtete, wie weitere Hurdy Girls vom oberen Stockwerk herunterkamen, um die Minenarbeiter für einen Tanz um ihren hart verdienten Lohn zu erleichtern. Jace zeigte mir, welche von ihnen ihre Partner wirklich mochten & welche nur blufften. Manche von ihnen schüttelten den Kopf und sagten Ja.


    Aus dem Nachmittag wurde Abend, und mir fiel es gar nicht auf.


    Die Musik war gut, aber sie schlug mich nicht in ihren Bann.


    Ich war gebannt von Poker Face Jace, der mir beibrachte, wie man die Menschen versteht.


    Jace öffnete eine Tür des Wissens. Es war, als wäre ein Schleier von meinen Augen gezogen worden. Die Zeichen waren schon immer dagewesen, aber ich hatte sie nie bemerkt. Der Trick, sagte Jace, bestünde darin, den Menschen nicht ins Gesicht zu schauen, sondern sich ihre Kleidung anzusehen & was sie bei sich tragen & ihre Körperhaltung & die Art, wie sie stehen. Den ganzen Nachmittag über ging es hauptsächlich um Füße.


    Er brachte mir zwölf Regeln bei, die zeigen, dass Füße niemals lügen. In dem Moment schrieb ich sie nicht auf, weil ich mir Sachen sehr schnell merken kann, aber ich werde sie jetzt aufschreiben – damit wer auch immer diese Aufzeichnungen findet, davon profitieren kann.


    
      	Füße sind der ehrlichste Teil eines Menschen, weil uns oft nicht bewusst ist, was sie gerade tun.


      	Wenn die Füße weit auseinanderstehen, fühlt sich eine Person stark & ist manchmal auch wütend.


      	Wenn eine Person den Hacken eines Fußes auf den Boden stellt und die Zehen in die Luft zeigen, ist sie glücklich.


      	Wenn die Füße zappelig werden & einen kleinen Tanz aufführen, ist die Person aufgekratzt und glücklich.


      	Wenn ein Fuß zuckt oder tritt, zeigt er, dass die Person unglücklich ist.


      	Wenn ein Fuß auf den Boden klopft, obwohl keine Musik zu hören ist, ist die Person nervös oder will gehen.


      	Wenn jemand dir seinen Körper zuwendet, einen Fuß oder beide Füße aber nicht, will derjenige nicht mit dir zusammen sein.


      	Ein Fuß oder beide Füße weisen manchmal in die Richtung, in die die Person gehen will.


      	Eine Person, die mit ausgestreckten Beinen und übergeschlagenen Füßen dasitzt, ist entspannt und fühlt sich selbstsicher.


      	Füße, die um Stuhlbeine gewunden werden, zeigen, dass die Person nervös ist oder sich zu kontrollieren versucht.


      	Menschen schlagen normalerweise die Beine übereinander, wenn sie einer Person gegenübersitzen, die sie mögen.


      	Bewusst den Fuß von jemandem unter dem Tisch zu berühren ist beinahe immer irgendeine Art von Signal. Zwischen einem Mann & einer Frau zeigt es Begierde.

    


    Als Jace mir die letzte Regel erklärte, fragte ich ihn, was genau er mit »Begierde« meinte.


    Jace bat Stonewall, ihm einen Whiskey zu bringen, & nachdem er ihn sich genehmigt hatte, ließ er sich noch eine frische Kanne Kaffee & etwas Kuchen kommen.


    Stonewall orderte den Kaffee, stellte eine Flasche Whiskey & drei Gläser auf den Tisch & machte sich dann davon, um einen Kuchen aufzutreiben. Jace füllte eins der kleinen Gläser & bot es mir an. Als ich den Kopf schüttelte, nippte er daran.


    Er sagte: »P. K., weißt du über Männer und Frauen Bescheid – und darüber, was sie miteinander machen?«


    Ich sagte: »Ich habe gesehen, wie sich Pferde & Hunde paaren. Und einmal einen Mann und eine Frau hinter dem Kurzwarenladen in Temperance.«


    »Nun, manchmal ist es etwas mehr als bloß Paarung. Dann hat es mit Sehnsucht zu tun, dann ist es Begierde.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung einer hübschen Mexikanerin, die gerade die Treppe hinunterkam. Sie trug ein schimmerndes, tief ausgeschnittenes Kleid, & eine ganze Welle von Männern strömte auf sie zu, wie Eisenspäne zu einem Magneten.


    »Oh«, sagte ich, »diese Art von Begierde.«


    »Spürst du denn nie Begierde?«, fragte Jace.


    »Nein«, sagte ich. »Ich finde, das, was Männer und Frauen miteinander machen, blöd und komisch.«


    »Wie alt bist du?«


    »Zwölf.«


    Jace nippte an seinem Whiskey. »Du wirst in ein paar Jahren anders darüber denken«, sagte er.


    »Nein«, erwiderte ich. »Glaub ich nicht.«


    Jace hob die Augenbrauen, lehnte sich dann vor & schaute mich konzentriert an.


    »P. K., wenn ich fragen darf: Bist du ein Junge oder ein Mädchen?«


    Ich starrte ihn an.


    Warum stellte er mir diese Frage?


    Noch nie hatte mich das jemand gefragt.


    Lag es daran, dass ich ein rosafarbenes Baumwollkleid angehabt hatte, als er mich aufgefangen hatte, und er mich erst jetzt wiedererkannte? Oder gab es einen anderen Grund?


    Ich schaute ihn böse an.


    Jace untersuchte die Asche an seiner Zigarre. »Der Westen kann ein gefährlicher Ort für ein Mädchen sein. Hier im Comstock kommt auf jede Frau etwa ein Dutzend Männer. Vielleicht noch mehr.« Er deutete auf die Frau im glitzernden Kleid. »Deshalb werden Mädchen wie Mercedes da drüben so schnell reich. Sie können für einen Tanz so viel verlangen, wie sie wollen. Aber heute in einem Jahr ist sie vielleicht schon tot durch zu viel Rauschgift oder aus Verzweiflung oder weil man ihr die Kehle durchgeschnitten hat, wie der armen Short Sally. Man sagt, einer ihrer Liebhaber habe das aus Eifersucht getan«, fügte er hinzu, während er an seiner Zigarre zog.


    In meinem Kopf herrschte ein Wirrwarr aus Antworten, aber ich wusste nicht, für welche Antwort ich mich entscheiden sollte. Also brütete ich bloß vor mich hin.


    Jace blies etwas Rauch nach unten. »Ein Dutzend Männer auf eine Frau, das ist nicht normal. Die Zeitungen behaupten, wir wären hier in Virginia City schon mächtig zivilisiert, mit unserer Schule und den Vorgärten, unseren Kirchen & Wohltätigkeitsbällen und unseren neu verlegten Wasserrohren. Aber das ist noch immer ein harter Ort für eine Frau. Oder ein Mädchen.« Jace schaute zu mir auf. »Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich mir überlegen, ob ich sie nicht wie einen Jungen anziehen würde, nur um sie in Sicherheit zu halten.«


    In diesem Moment erschien Stonewall mit einer frischen Kanne Kaffee & füllte unsere Tassen. Ein chinesischer Kellner tauchte hinter ihm auf & stellte drei Teller mit Vanille-Schichttorte ab. Er reichte jedem von uns ein Messer, eine Gabel & eine Stoffserviette.


    Dankend nickte Jace Stonewall zu, der sich einen Stuhl unterm Tisch hervorgezogen hatte.


    Ich hatte mich endlich für eine Antwort entschieden. »Es gibt einen Vers im Paulusbrief an die Galater«, begann ich.


    Doch Jace hob seine Hand, um mich aufzuhalten. »Komm mir nicht mit einem Bibelzitat. Stonewall erträgt das vielleicht, ich aber nicht.«


    Stonewall schien zu lächeln, nahm seine Gabel & steckte sie in sein Tortenstück.


    Jace tat es ihm gleich.


    Eine Weile kaute er gedankenvoll.


    Dann zwinkerte er mir zu. »Du bist vielleicht ein Unfall der Natur, P. K. Aber ein Unfall, der uns beiden jede Menge Geld einbringen wird.«


    Ich dachte: Geld ist gut. Aber was du mir beibringen kannst, ist mehr wert als alles Gold & Silber im ganzen Comstock-Gebiet.
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    Später an diesem Abend nahm mich Poker Face Jace mit ins New International Hotel, wo er eine Suite mit mehreren Räumen bewohnte. Wir nahmen den Eingang auf der B Street und kamen direkt am Notar vorbei, der bereits geschlossen hatte.


    In der Lobby des International Hotels gab es Perserteppiche, Topfpflanzen & polierte Messingspucknäpfe & an den Wänden Petroleumlampen mit Milchglas. Ich war froh, dass ich meine elegante Feiner-Pinkel-Aufmachung samt Gehrock & Bowler trug.


    An der Rezeption bat Jace den Portier, drei Mal Abendessen zu seiner Suite hinaufzuschicken. Während er bestellte, fiel mein Blick auf eine große Standuhr & ich traute meinen Augen nicht. Es war beinahe elf Uhr abends. Die Stunden waren geradezu verflogen.


    In dem Hotelzimmer brannten sämtliche Lampen. Jace nahm Hut & Jackett ab & hängte sie an die Haken direkt an der Tür. Es war das erste Mal, dass ich ihn ohne Hut sah. Sein Haar war an den Schläfen grau & wurde oben dünner. Mir wurde klar, dass er sogar noch älter sein musste als Pa Emmet, der im vergangenen Jahr vierzig geworden war.


    Dies war einer der hübschesten Räume, die ich je gesehen hatte. Ich ließ die roten Samtvorhänge & die gestreiften Tapeten & die gemusterten Teppiche auf dem Boden auf mich wirken. Es gab polierte Holztische & mit Samt gepolsterte Stühle, einen Marmorkamin & einen Spucknapf aus Messing. Ein Balkon ragte östlich über die C Street. Für einen Moment trat ich hinaus, aber der heulende Wind pustete mich beinahe in die Tiefe. Wenn es hell gewesen wäre, hätte ich von hier aus einen fantastischen Blick auf Virginia City & seine Umgebung gehabt. Es gab zwei Schlafzimmer, und durch die geöffnete Tür erblickte ich in einem von ihnen einen Kleiderschrank, in dessen Spiegel ein Himmelbett zu sehen war.


    »Siehst du, was man mit Geld alles kaufen kann?«, fragte Jace. Er hatte aus einer Kanne etwas Wasser in eine Waschschüssel geschüttet & spritzte es sich ins Gesicht.


    Ich sagte: »Ich glaube, in diesem Haus müssen allein die Schmiedearbeiten über 4000 Dollar gekostet haben.«


    Er tupfte sich das Gesicht mit einem Leinenhandtuch trocken & nickte. »Dahinter sind sie alle her.«


    Ein leichtes Klopfen war an der Tür zu hören, & Stonewall machte auf. Ein Chinese mit makellos weißer Schürze schob auf einem kleinen Rollwagen unser Abendessen ins Zimmer. Er entfaltete ein weißes Stofftuch & breitete es auf einem viereckigen Kartentisch beim Kamin aus. Dann legte er silbernes Besteck darauf & ganz zum Schluss die mit Speisen gefüllten Teller. Es gab Schweinekoteletts, Kartoffelbrei & Gemüse, außerdem Gebäck & Butter. Haare waren keine in der Butter.


    Zu dritt saßen wir beim warmen Feuer und aßen. Anschließend gab es noch Apfelkuchen & Käse und schwarzen Kaffee. Ich hatte Hunger, und es schmeckte gut. Wir aßen schweigend, und das verschaffte mir Gelegenheit, mich im Raum umzusehen & all die schönen Dinge zu entdecken, die man mit Geld kaufen kann. Die Suite von Jace war größer als unsere gesamte Kiefernholzhütte in Temperance.


    Nachdem wir unseren Kuchen aufgegessen hatten, schickte Jace Stonewall mit meinem Schlüssel zu Isaiah Coffins Studio.


    Als sich die Tür geschlossen hatte, lehnte sich Jace in seinem Stuhl zurück & zündete sich eine Zigarre an. »Was führt dich nach Virginia, P. K.?«, fragte er.


    Ich dachte einen Moment nach und fragte mich, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Aber seine Kenntnisse wollte ich dringender als ich je etwas anderes gewollt hatte, also sagte ich: »Meine Pflegeeltern wurden gestern umgebracht, und die Killer sind jetzt hinter mir her.«


    Seine Augenbrauen hoben sich. »Wer sind diese Killer?«


    »Walt, der Schnitzer, und zwei seiner Kumpane.«


    »Das sind beunruhigende Neuigkeiten.« Jace lehnte sich zur Seite, sodass er die Asche seiner Zigarre in den Kamin schnippen konnte. »Von diesem Walt habe ich gehört.« Er lehnte sich zurück. »Warum Virginia City?«


    »Ich habe versucht so weit weg von Walt zu kommen wie möglich.«


    »Hattest du Erfolg?«


    »Nein. Walt und seine Kumpane sind hier in Virginia. Sie suchen immer noch nach mir.«


    »Warum suchen sie nach dir?«


    Ich dachte einen Moment nach. Dann sagte ich: »Weil ich weiß, dass sie es waren, die meine Pflegeeltern umgebracht haben.«


    »Jetzt lügst du, P. K.«


    Ich erwiderte: »Woher wissen Sie das?«


    »Als du das erste Mal zögertest, hast du überlegt, ob du mir vertrauen kannst oder nicht. Deine Augen glitten in die eine Richtung. Beim zweiten Mal – gerade eben – hast du dir eine Lüge überlegt und deine Augen gingen in die andere Richtung. Warum ist Walt hinter dir her?«


    Ich fragte mich, was er wohl tun würde, wenn er von meinem Brief erfuhr. Dann entschied ich, dass es keine Rolle spielte, solange er mir weiter beibrachte, was er wusste.


    »Ich habe einen Brief«, sagte ich.


    »Zeig ihn mir.«


    Ich öffnete den obersten Knopf meines Hemdes & zog meinen Medizinbeutel hervor. Mir fiel auf, dass meine Hände leicht zitterten, als ich ihn öffnete. Ich reichte Poker Face Jace meinen Brief.


    »Danke, P. K.«, sagte er. Er schaute mich lange an & faltete dann den Brief auf. Während er las, bemerkte ich, dass seine Finger lang & blass & spitz waren. Er hatte sehr saubere Fingernägel.


    Schließlich faltete er den Brief wieder zusammen & schaute mich an. »Ich vermute, man hat dir schon mitgeteilt, dass dich dies hier sagenhaft reich machen kann? Dass du ein Millionär sein wirst?«


    »Ja«, erwiderte ich. »Es ist keine Fälschung. Ich muss ihn zum Notar auf der B Street bringen und beglaubigen lassen und dann zum Recorder’s Office, um ihn als mein Eigentum einzutragen. Und dann vielleicht noch zum Richter.«


    Er sagte: »So was habe ich mir schon gedacht.«


    Dann gab er mir den Brief zurück. Er schien an ihm nicht interessiert zu sein. Das überraschte mich.


    Er sagte: »P. K.?«


    »Ja, Sir?«


    »Verliebe dich nicht ins Gold. Gold ist eine verhängnisvolle Falle. Gold treibt Männer in den Wahnsinn und Familien in den Ruin.«


    »Ich dachte, hier würde nach Silber geschürft.«


    »Silber. Gold. Alles eins.«


    »Aber Sie mögen doch Silber & Gold.«


    »Nein. Ich mag Geld. Das ist ein Unterschied.« Er zog an seiner Zigarre, aber sie war erloschen. Böse schaute er sie an. »P. K., du hast mir gerade gezeigt, dass du bereit bist, mir zu vertrauen. Als Belohnung gebe ich dir den besten Rat, den du je bekommen wirst.«


    »Ja?« Mir fiel auf, dass ich bis zur Stuhlkante gerückt war. Vermutlich hatten sich auch meine Pupillen geweitet.


    Poker Face Jace entzündete ein Streichholz, hielt es an das Ende der Zigarre & zog an ihr. Er drehte sie, bis sie gleichmäßig brannte.


    »Es gibt drei Arten von Menschen in dieser Stadt«, sagte er. »Erstens: die großen Geschäftsmänner. Das sind die reichen Minenbesitzer, die Verantwortung für Tausende Arbeiter tragen. Zweitens: die Minenarbeiter selbst. Sie riskieren jeden Tag ihr Leben, und ihre einzige Hoffnung auf Reichtum liegt im Spekulieren. Das sind die dümmsten. Drittens: diejenigen, die Waren und Dienstleistungen anbieten. Das sind die klügsten. Ihnen wird es gut gehen, aber sie müssen hart dafür arbeiten.« Jace musterte das Ende seiner Zigarre. »Wenn du in Virginia Erfolg haben willst – oder in einer anderen Minenstadt –, dann leb nicht von den Minen – leb von den Menschen, die von den Minen leben.«


    Ich nickte. Das ergab Sinn. Außerdem passte es zu dem, was Pa Emmet immer über die Gier & den Mammon gesagt hatte.


    Jace paffte an seiner Zigarre & blies den Rauch aufwärts. »Dann gibt es natürlich noch mich«, sagte er. »Mein Job ist es, alle drei Arten um ihr Geld zu bringen.«


    Die Tür öffnete sich, & Stonewall kam herein. Er hatte meine Wildledersachen und meine Mokassins aus Isaiah Coffins Studio geholt.


    »Irgendwelche Probleme?«, fragte Jace, ging zum Kleiderschrank und zog eine Decke hervor. »Irgendwelche erzürnten Fotografen oder Hurdy Girls im Hinterhalt?«


    Stonewall schüttelte seinen großen Kopf und reichte mir meine Sachen. Er gab mir auch den Schlüssel zum Fotostudio zurück. Ich steckte ihn in meinen Medizinbeutel.


    »Ich möchte, dass du deine Indianersachen anziehst«, sagte Jace. »Und leg dir diese Decke um die Schultern. Stonewall bringt dich zu einem netten Two Bit Saloon unten auf der C Street.«


    »Was ist ein Two Bit Saloon?«, fragte ich.


    »In einem Two Bit Saloon zahlst du 25 Cent für einen Drink oder eine Zigarre, also doppelt so viel wie bei einem Bit House. Stonewall wird dir zeigen, wo es ist. Lass dir nicht anmerken, dass du ihn kennst. Folge ihm einfach in den Saloon, setz dich bei der Tür auf den Boden und halt den Kopf gesenkt. Du wirst so tun, als wärst du ein Betteljunge der Paiute. Aber du wirst dir die Füße derjenigen anschauen, die mit mir Poker spielen.«


    Jace leerte seine Kaffeetasse & musterte sie. Es war eine Porzellantasse mit rosafarbenen & blauen Blumen darauf.


    »Stonewall«, sagte er. »Bring mir die … «


    Aber Stonewall war bereits da und reichte ihm eine Tasse aus Blech.


    Jace nickte in meine Richtung, & Stonewall gab mir die Tasse.


    »Benutz diese Tasse«, sagte Jace. »Wenn einer der Männer, die mit mir Poker spielen, tanzende Füße hat, schüttelst du deinen Becher, sodass er etwas klimpert. Keine laute Kastagnetten-Nummer. Du verstehst schon. Nur ein kleines Klackern. Dann stell ihn wieder auf den Boden, sodass der Henkel auf denjenigen zeigt, der die besten Karten in der Hand hält. Wie die Nadel eines Kompasses. Das wird mir zeigen, wer ein gutes Blatt hat.«


    »Das ist Betrug«, sagte ich.


    »Nicht wirklich«, erwiderte Jace, und wischte sich Mund & Schnurrbart mit einer Serviette ab. »Wenn du ihm direkt in die Karten schauen würdest, wäre es Betrug.«


    Darüber dachte ich nach. »Na schön«, sagte ich.


    »Wenn du siehst, dass jemand mit dem Fuß tritt oder seine Füße hinter den Stuhl zieht, was bedeutet das?«


    »Dass er schlechte Karten hat?«


    »Sehr wahrscheinlich. In dem Fall möchte ich, dass du die Tasse festhältst und darauf achtest, dass der Henkel auf denjenigen zeigt, der nervös ist. Verstanden?«


    »Ja«, sagte ich. »Klappern bei einem guten Blatt, dann Tasse auf den Boden stellen. In der Hand behalten, wenn jemand unruhig wird.«


    »Und denk daran, den Henkel auszurichten. Aber verhalte dich unauffällig. Normalerweise dulden solche Two Bit Saloons keine Bettler, aber ich habe einem der Barkeeper einen halben Silberdollar gegeben und ihn gebeten, zu Indianern mit Decke nett zu sein.«


    Ich nickte, um zu zeigen, dass ich alles verstanden hatte.


    »Wenn ich das Gefühl habe, dass wir auffliegen könnten, suchst du sofort das Weite. Ich gebe dann folgendes Signal: Ich binde meine Krawatte auf und stecke sie mir in die Brusttasche. Du kannst dann hierher zurückkommen, aber lass dich von niemandem sehen. Stonewall zeigt dir den Lieferanteneingang. Schaffst du das? Findest du den Weg, wenn es nötig sein sollte?«


    »Ja, ich bin sehr gut darin, unauffällig durch die Gegend zu schleichen.«


    »Gut. Dann geh nach nebenan und zieh dich um.«
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    Ich ging in Jaces Schlafzimmer, um mich umzuziehen.


    Der Raum war sehr schön. Es gab dort ein Himmelbett mit Pfosten aus Messing, einen großen hölzernen Kleiderschrank und gestreifte Tapeten. Ich zog meine eleganten Hosen und das Hemd aus und war froh, meine eigenen Wildledersachen anziehen zu können. Die Decke war hellgelb & die hübscheste Decke, die ich je bei einem bettelnden Indianer gesehen hatte. Aber pflichtbewusst legte ich sie mir um die Schultern und kam wieder heraus.


    »Nicht schlecht«, sagte Jace und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Aber dein Gesicht ist zu sauber. Komm her.«


    Ich ging zu ihm hinüber. Er tauchte die Fingerspitzen seiner rechten Hand in die abgekühlte Asche vor dem Kaminfeuer & strich sie dann über mein Gesicht. Nach einem Moment des Nachdenkens schmierte er auch noch ein paar Ascheflecke auf die hellgelbe Decke. »Das ist schon besser«, sagte er. »Aber es fehlt immer noch was.«


    Er ging zum Hutständer & holte einen schwarzen Schlapphut mit einem Band und einer Habichtfeder herunter.


    »Den habe ich letzte Woche einem Indianer abgewonnen«, sagte Jace. »Zum Glück hab ich ihn behalten.«


    Als ich den Hut aufsetzte, drang mir ein Hauch von Bärenfett in die Nase, der mich an meine indianische Ma erinnerte. Der Hut war etwas zu groß & rutschte mir über die Augen. Also nahm ich das gefaltete WANTED-Plakat aus meinem Medizinbeutel, knüllte es zusammen & steckte es in die Spitze des Hutes hinein. Ich probierte ihn erneut, und jetzt schränkte er meine Sicht nicht mehr ein.


    Jace nickte und blies Rauch in die Luft. »Geh noch mal nach nebenan und wirf einen Blick in den Spiegel«, sagte er.


    Ich ging zurück ins Schlafzimmer und stellte mich vor den mannshohen Spiegel an der Wand. Ich erblickte einen schmuddeligen Indianer mit Decke, der mich mit ausdruckslosem Gesicht anstarrte. Mir fiel auf, dass die Augen unter der Krempe des übergroßen Hutes sehr dunkel waren, so wie die von Jace. Man konnte nicht allzu leicht erkennen, ob sich die Pupillen vergrößerten oder verkleinerten. Welches Wort hatte Jace noch benutzt? Undurchschaubar.


    Ich war zufrieden mit dem, was ich sah, doch zugleich fiel mir auf, dass dies meinen Gesichtsausdruck um keinen Deut veränderte.


    »Hör auf dich zu bewundern«, sagte Jace vom Türrahmen aus.


    Wie konnte er das wissen? Dann bemerkte ich, dass die Spitze meines rechten Mokassins zur Decke zeigte. Es war mir nicht einmal aufgefallen. Ich ließ den Fuß sinken und schaute Jace an. Vielleicht hatte er mir zugezwinkert, aber ich war mir nicht sicher.


    »Stonewall«, sagte Jace. »Bring P. K. runter zu Almack’s. Wir treffen uns dort in zwanzig Minuten.«


    Stonewall saugte an einer Zitronenspalte. Er warf sie ins Feuer & erhob sich von seinem Stuhl. Dann ging er zum Kleiderhaken, zog sich seinen Mantel an, setzte den Hut auf & schnallte sich seinen Pistolengürtel um.


    Ich folgte Stonewall aus dem Zimmer. Als wir durch den Korridor gingen, fragte ich: »Hätten Sie mir heute wirklich den Kopf weggepustet?«


    Er starrte mich mit seinem linken Auge an. Sein rechtes schaute irgendwo anders hin.


    Er sagte: »Natürlich nicht. Ich hab bloß versucht, dir Angst einzujagen, damit du, falls du Gold von Jace gestohlen hättest, auch alles wieder rausrückst.«


    Ich nickte. Jetzt fühlte ich mich etwas besser.


    »Warum nennt man Sie Stonewall?«, fragte ich.


    »Weißt du, wer Stonewall Jackson ist?«, fragte er mit seiner brummenden Stimme.


    »Ja«, sagte ich. »Ein berühmter General in der Rebellenarmee.«


    Stonewall sagte: »Er ist ein militärisches Genie. Ich habe mich nach ihm benannt, weil ich meinen echten Namen nicht mag.«


    »Ich mag meinen echten Namen auch nicht«, sagte ich.


    Stonewall grunzte & öffnete eine unbeschriftete weiße Tür. Eine schmale Treppe führte nach unten, und wir traten direkt auf dem Gehsteig der C Street ins Freie.


    Es war jetzt nach Mitternacht, aber die Straße schien sogar noch belebter zu sein als am Tag. Ich sah viele bärtige Minenarbeiter und vermutete, dass sie gerade von ihrer Schicht kamen.


    Der Wind blies noch immer, es war kalt. Ich war froh, die gelbe Decke und den übergroßen Hut zu haben. Ich band mir zwei Enden der Decke um den Hals und wickelte mich gut in sie ein. Dann eilte ich hinter Stonewall her.


    Vor ihm teilte sich die Menge, und ich stellte fest, dass ich, wenn ich ihm folgte, nicht ein einziges Mal angerempelt wurde und mir auch niemand auf die Füße trat. Überall johlten & lachten die Leute. Einmal glaubte ich, Pistolenschüsse gehört zu haben, gefolgt von Schreien und dann von Gelächter. Durch die dünnen Sohlen meiner Mokassins konnte ich spüren, wie der Gehsteig vibrierte. Selbst mitten in der Nacht hämmerten die Kolben auf das Quarz ein.


    Wir blieben an der nordwestlichen Ecke C Street & Taylor stehen, in der Nähe des Haushaltswarenladens mit den Kaffeekannen & dem Herd auf dem Dach. Gegenüber der Kreuzung befand sich ein schön aussehendes Steingebäude. Fackeln auf beiden Seiten der Tür beleuchteten ein großes Schild mit der Aufschrift: Almack’s Austern& Spirituosen-Saloon. Wir überquerten die Taylor Street, und Stonewall wandte seinen hässlichen Kopf um. Ich war mir nicht sicher, ob er mich nun ansah oder nicht, weil seine Augen in verschiedene Richtungen zeigten. Er sagte mit gesenkter Stimme: »Wenn ich in den Saloon gehe, kommst du hinterher. Aber setz dich neben der Tür auf den Boden, wie Jace gesagt hat.«


    Ich nickte und beobachtete, wie Stonewall die Straße überquerte & eintrat.


    Almack’s Austern- & Spirituosen-Saloon hatte keine Schwingtüren aus Holz, wie der Saloon, in dem ich den ganzen Nachmittag mit Jace gesessen hatte. In diesem hier gab es ganz normale Doppeltüren mit Messingklinken & Milchglasscheiben im oberen Teil, auf denen jeweils das Wort ALMACK’S eingraviert war. Stonewall schloss die Tür nicht vollständig, sodass ich leise hineinschlüpfen konnte.


    Im Inneren war es schummrig & verraucht, wie im Fashion Saloon. Aber mit einem Blick erkannte ich den Unterschied zwischen einem Bit House und einem Two Bit Saloon wie diesem. Es gab gestreifte Tapeten an den Wänden, und die Lampen hatten farbige Schirme & zwei Kronleuchter hingen von der Decke. Die Bodendielen waren poliert & gewachst, sodass sich der Duft von Honig unter den Geruch von Bier, Lampenöl & Zigarren mischte. Ich hockte mich im Schneidersitz in die Nähe eines Blumentopfs mit einem Farn darin, lehnte den Rücken gegen die Wand & stellte meine Blechtasse vor mich hin.


    In der äußersten Ecke links von mir befand sich eine niedrige Bühne, auf der ein bärtiger Mann mit dem Banjo ein beliebtes Lied über ein Mädchen namens »Lorena« spielte. Er ließ es traurig & hoffnungsvoll zugleich klingen. Ich musste mich kneifen, um nicht alles andere um mich herum zu vergessen.


    Rechts von mir war die Bar. Stonewall stand dort, den einen Stiefel auf der Messingfußleiste aufgestützt. Als er mich hereinkommen sah, wandte er sich an den Barkeeper und sagte etwas zu ihm. Der Barkeeper warf mir einen Blick zu und nickte dann.


    Hinter der Bar hingen ein großer Spiegel & zu jeder Seite eine Tafel. Im Grunde sahen die Tafeln aus wie die in meiner Schule in Dayton. Ich kann lesen, aber was die Buchstaben und Zeichen darauf bedeuten sollten, ließ sich nicht entziffern.


    Es war ziemlich voll. Mir fiel auf, dass die Männer an der Bar hauptsächlich tranken & die Männer an den Tischen hauptsächlich Karten spielten. Eine Innentür offenbarte einen Blick in das Restaurant, in dem Austern serviert wurden. Der Klang von Gelächter und Gesprächen ertönte, und dann und wann spuckte jemand in einen Spucknapf aus Messing. Es gab auch einige Frauen hier. Sie trugen Kleider in grellen Farben mit Spitze & Bändern und tiefen Ausschnitten.


    Mein Pflegevater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er schon begraben worden wäre.
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    Während ich auf die Ankunft von Jace wartete, beobachtete ich einige Männer, die an einem quadratischen Tisch Poker spielten. Es war, als wenn sich ein Schleier von meinen Augen gehoben hätte. Ich konnte erkennen, wer von ihnen nervös war & wer glücklich & wer bluffte. Oberhalb des Tisches gaben sie so gut wie nichts preis. Aber ihre Beine & Füße verrieten sie jedes Mal, wenn sie sich auf ihren Stühlen bewegten.


    Es war schwer zu glauben, dass sie sich dessen nicht bewusst waren. Aber dann fiel mir ein, dass auch ich meine Füße so lange nicht beachtet hatte, bis Jace es mir gesagt hatte.


    Die Türen zu meiner Rechten wurden aufgestoßen, und als zwei Männer eintraten, witterte meine Nase einen vertrauten Gestank. Sogar durch den Geruch des Lampenöls, des Bodenwachses & der teuren Zigarren erkannte ich den Tabak Marke Totes Vieh. Es waren Sam Clemens von der Territorial Enterprise & ein vornehmer Mann mit Bowler-Hut & Gehstock. Sam ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, und obwohl er mich sah, erkannte er mich nicht. Ich wusste also, dass meine Verkleidung gut war.


    Die zwei Männer gingen zur Bar hinüber.


    »Guten Abend, Mr Goodman«, sagte der Barkeeper.


    »Guten Abend, Lorry«, sagte Goodman. Er war jung & groß & trug einen dunklen Schnurrbart. »Das ist unser Neuer fürs Lokale, Sam Clemens.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte der Barkeeper. »Was soll’s denn sein?«


    »Zwei Bier«, sagte Goodman. »Zwei Striche.«


    Der Barkeeper nickte & machte auf einer der Tafeln unter den Buchstaben JG mit Kreide zwei Striche.


    »Wozu soll das gut sein, Joe?«, fragte Sam Clemens. Er schaute zur Tafel.


    Joe Goodman sagte: »Wenn du den Barkeeper dazu überreden kannst, deine Drinks mit Strichen zu bestellen, musst du nur einmal pro Woche bezahlen. Wenn du reinkommst, brauchst du also nur zu ihm zu sagen: Gib mir einen Strich oder zwei oder wie viele du eben bestellst.«


    »Auf Flussschiffen sagt man das auch«, sagte Sam Clemens.


    »Wie bitte?«


    »Ich war früher mal Flussschiffkapitän auf dem Mississippi. Zwei Strich bedeutete, dass das Wasser zwei Faden tief war.«


    »Ist das wahr?«, fragte Joe Goodman.


    »Allerdings«, sagte Sam Clemens. »Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte einmal auf einem meilenhohen Berghang sagen würde, auf dem die Landschaft trocken ist wie eine angesengte Katze.«


    Joe Goodman lachte & hob sein Bierglas. »Ich hoffe, du wirst diese Worte bei vielen Gelegenheiten sagen, vor allem, wenn ich dabei bin.« Sie stießen mit ihren Gläsern an & nahmen beide einen tiefen Schluck.


    Der Musiker mit dem Banjo spielte eines dieser wilden Stücke, die schneller dahinrasen als eine Kutsche ohne Kutscher. Als er fertig war, klatschten alle.


    Ich hörte, wie Sam Clemens sagte: »Auf einen Kerl, der so mit seinen Fingern umgehen kann, ist sicher auch in anderen Notfällen Verlass.«


    Joe Goodman lachte wieder & hielt dann inne. Ich sah, dass er zur Tür hinüberschaute. Auch alle anderen schauten dorthin, einschließlich des Banjospielers, der noch nicht mit seinem nächsten Stück begonnen hatte.


    Ich hielt den Kopf gesenkt, aber konnte sehen, wie die blank geputzten Lederstiefel von Poker Face Jace auf der Bildfläche erschienen.


    Während Jace zur Bar hinüberging, hob ich unter meiner Hutkrempe den Blick. Ich sah, wie er ein Glas Brandy bestellte, woraufhin alle ihre Gespräche wieder aufnahmen. Die zwei Reporter starrten ihn an. Joe Goodman beugte sich hinüber & flüsterte Sam Clemens etwas ins Ohr. Er sprach so leise, dass ich ihn nicht verstehen konnte.


    Eines der Hurdy Girls ging zu Jace hinüber. Sie schlang ihre nackten Arme um seinen Hals & versuchte, ihn direkt auf die Lippen zu küssen. Er lächelte & wandte den Kopf ab, sodass ihr Kuss stattdessen seine Wange traf. Dann entfernte er ihre Arme von seinem Hals, tätschelte ihr Hinterteil, nahm sein Glas & ging zu einem der Tische.


    Jace wandte sich an die Männer, die dort saßen. Noch immer lächelte er. Einer der Spieler erwiderte das Lächeln, nickte, sackte seinen Gewinn ein & stand auf. Er ging zur Bar, um sich einen Drink zu bestellen & seine nach oben gerichtete Schuhspitze zeigte, wie erfreut er darüber war, dass Jace seinen Platz eingenommen hatte.


    Es war ein guter Platz: die Art, von der ich wusste, dass Jace sie mochte. Er saß nun mit dem Rücken zur Wand und schaute in meine Richtung. Direkt über ihm hing eine Öllampe, und die Krempe seines flachen schwarzen Hutes warf einen Schatten über sein Gesicht.


    Es war raffiniert. Die Männer, mit denen er spielte, konnten seine Augen nicht sehen, er ihre aber schon.


    Mein Herz schlug schnell. Würde unser Plan aufgehen?


    Ich beobachtete, wie einer der Männer die Karten austeilte. Der entscheidende Moment würde der sein, wenn sie zum ersten Mal ihr Blatt betrachteten. Ich beobachtete konzentriert die Füße der Männer, hielt den Kopf aber immer noch gesenkt. Sobald sie ihre Karten in der Hand aufgefächert hatten, bewegten sich ihre Füße. Der Mann mit dem Rücken zu mir stellte seine Füße fest auf den Boden. Der Mann links von mir ließ seine zur Tür zeigen. Der rechts von mir klopfte mit den Hacken, und eine seiner Stiefelspitzen zeigte kurz nach oben.


    Ich klapperte mit meiner Tasse, nur ein bisschen, und stellte sie dann so auf den Boden, dass der Henkel zu dem Mann rechts von mir zeigte, der mit dem Rücken zur Bar saß. Er hatte herabhängende Augen & schlaffe Haut. Er erinnerte mich an einen Bluthund.


    Bluthund hatte tatsächlich eine gute Hand & gewann die Partie. Jace war großzügig & gratulierte ihm. Während sie spielten, erzählte Jace mit seinem angenehm schleppenden Südstaatenakzent Geschichten. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber in seinen Augen lag immer eine Art Lächeln, selbst wenn er verlor. Im Verlauf der nächsten ein, zwei Stunden bemerkte ich, dass, obwohl er scheinbar genauso oft verlor wie die anderen, sein Münzenstapel gleichmäßig anwuchs. Mir fiel auf, dass bei einigen der Männer die Fußspitzen in seine Richtung zeigten. Es schien ihnen nichts auszumachen, dass er sie um ihr Geld erleichterte. Einmal rief er Stonewall herüber und ließ für den ganzen Tisch eine Flasche Whiskey bringen. Aber ich bemerkte, dass er seinen eigenen Drink kaum anrührte.


    Während die Nacht voranschritt, klapperte ich mit meiner Tasse, richtete den Henkel aus & sah, wie der Münzstapel vor Jace wuchs. Er schlug sich gut. Männer kamen & gingen, und nach etwa vier Stunden saßen noch immer drei von ihnen mit Jace am Tisch.


    Es musste wirklich sehr spät gewesen sein, und ich unterdrückte immer wieder ein Gähnen. Ein Trupp von Minenarbeitern war gerade von der Schicht gekommen, und es war immer noch so voll wie bei unserer Ankunft. Zwei Barkeeper taten jetzt Dienst, & ein Akkordeonspieler hatte den Banjospieler ersetzt. Ich vermutete, dass die meisten Saloons in Virginia rund um die Uhr geöffnet blieben.


    Jace hatte sich die ganze Nacht nicht von seinem Platz an der Wand fortbewegt. Links von ihm & rechts von mir saß ein Mann, der sich selbst als »Spekulant« bezeichnete und einen Bart von der Größe eines Wüstenbeifußes trug. Er saß mit dem Rücken zur Bar. Daneben – mit dem Rücken zu mir – saß ein Mann mit goldener Taschenuhr, der für die Wells Fargo Bank arbeitete. Rechts neben Jace saß ein Minenaufseher, in dessen Schnurrbart der Tabaksaft klebte.


    Während des Spiels stellte ich fest, dass der Mann von der Wells Fargo jedes Mal seine Uhr zückte, wenn er eine schlechte Hand hatte. Der Minenaufseher pfiff tonlos vor sich hin, wenn er gute Karten bekam. Der Spekulant spuckte jedes Mal aus, wenn ihm sein Blatt oder irgendetwas anderes gegen den Strich ging. Man hätte meinen sollen, dass solche Hinweise offensichtlich waren, aber keinem der anderen schienen sie aufzufallen.


    Ich nehme an, auch Jace & ich hätten diese Dinge nicht so deutlich bemerkt, wenn die Füße der Männer ihre wahren Empfindungen nicht so unmissverständlich verraten hätten.


    Mir fiel auf, dass Jace meine Signale manchmal ignorierte & dann auch verlor. Das erinnerte mich daran, wie Pa Emmet angefangen hatte, mir Schach beizubringen. Er machte absichtlich einen schlechten Zug & verlor. Und wenn ich ihn fragte, warum, erklärte er mir, dass er mich nicht hatte entmutigen wollen. Ich vermutete, Jace ging es um dasselbe.


    Die Leute gaben mir Erdnüsse, Streichhölzer oder sogar Münzen, wenn sie den Saloon verließen. Die Erdnüsse aß ich & die Streichhölzer steckte ich mir in die Tasche, die Münzen allerdings ließ ich in der Tasse, damit sie auch weiterhin klapperte. Ein, zwei Leute spuckten mich beim Hinausgehen an. Meistens ignorierten mich die Leute aber, und ich ignorierte sie.


    Doch es war schwer, Walt, den Schnitzer, zu ignorieren, als er in Almack’s Austern- & Spirituosen-Saloon geschlendert kam. Seine zwei Spießgesellen waren bei ihm: Extra Dub mit dem großen Adamsapfel & Boz, der Weinerliche, mit dem schielenden Auge und der von mir gebrochenen Nase. Der Akkordeonspieler hörte auf zu spielen, und zum zweiten Mal in dieser Nacht verstummte der gesamte Laden. Ich sah, wie Stonewall aus den Schatten nahe der Bar auftauchte. Er beobachtete sie ebenso wie alle anderen.


    Walt & seine Kumpane bestellten eine Flasche Whiskey, drehten sich dann um und betrachteten die Menge.


    Ich erstarrte.


    Walt suchte ein 12 Jahre altes Kind, das wie ein Indianer gekleidet war. Ich hatte ihn damit getäuscht, dass ich mich als kleines Mädchen, als Celestial & als feiner Pinkel verkleidet hatte. Er hatte meine Tarnung schon einmal durchschaut. Würde er auch diese durchschauen?


    Offenbar nicht. Er kippte seinen Whiskey, wandte sich um und schenkte sich einen weiteren ein.


    Dank meiner schmutzigen Decke und dem großen Schlapphut erkannten mich auch Extra Dub und Boz nicht.


    Walt kippte sein zweites Glas Whiskey hinunter & sagte: »Bestellt euch noch einen, Jungs. Auf mich.« Dann schnappte er sich die Whiskeyflasche & ging zum Tisch von Jace hinüber.


    »Schleich dich«, sagte er zum Minenaufseher und spuckte Tabaksaft neben die Füße des Mannes.


    Der Minenaufseher schaute zu Walt auf. Er öffnete den Mund & machte ihn wieder zu. Schweigend strich er seinen Gewinn ein & ging zur Bar hinüber.


    Die Tatsache, dass er seinen Zigarrenrauch zu Boden blies, zeigte mir, dass ihn das nicht gerade glücklich machte.


    Walt nahm seinen Platz ein. Jetzt saß er mit dem Gesicht zur Bar & dem Profil zu mir. Ich konnte seinen ganzen Körper sehen – vom hässlichen Gesicht bis zu den großen Stiefeln mit den Sporen unter dem Tisch. Sein Kiefer arbeitete an einem Brocken Kautabak, und während ich ihn beobachtete, wandte er sich in meine Richtung & spuckte. Aber noch immer fiel ich ihm nicht auf.


    Jeder im Raum war mindestens mit einem Colt’s Navy Revolver bewaffnet. Walt trug den Army Revolver mit dem größeren Kaliber & das Jagdmesser, an dem das Blut von Dutzenden Männern und Frauen klebte.


    »Was wird gespielt?«, wollte Walt wissen. Der Mann mit dem Akkordeon hatte eine Pause eingelegt, und obwohl die Leute ihre Gespräche wieder aufgenommen hatten, war es doch still genug, dass ich Walt kauen hören konnte.


    »Poker. Five Card Draw«, sagte Jace, der die Karten mischte. Er war schnell & sorgfältig, aber gab dabei nicht an, wie andere Kartenausteiler.


    Walt spuckte in den Spucknapf, goss sich ein Glas Whiskey ein & leerte es in einem Schluck.


    Jace mischte noch immer. »Sie sind Walt, der Schnitzer, nicht wahr?«, fragte er. »Ich habe von Ihnen gehört.« Ich konnte seine Augen nicht klar erkennen, aber ich hatte das Gefühl, dass er zu mir herüberblickte.


    »Von Ihnen hab ich auch gehört«, sagte Walt. »Jason Francis Montgomery, manchen auch bekannt als Poker Face Jace.« Walt holte sein beängstigendes Jagdmesser hervor & schnitt sich ein frisches Stück Tabak ab. »Wenn Sie falschspielen, schnitz ich Sie mir auf Zahnstochergröße zurecht.«


    »Ich spiele nie falsch«, sagte Jace in freundlichem Tonfall. »Ich bin dafür bekannt, zu bluffen, wenn sich die Gelegenheit ergibt, aber ich spiele nie falsch.«


    Walt zog die Nase hoch und steckte sein großes Messer in sein Halfter.


    Der Mann von der Wells Fargo Bank kicherte. Es überraschte mich, dass er als guter Bürger nicht versuchte, Walt verhaften zu lassen, schließlich hing ein WANTED-Plakat neben einer der Tafeln hinter der Bar. Ich suchte Sam Clemens & Joe Goodman mit meinem Blick. Aber die Ecke, in der sie die ganze Nacht gestanden hatten, war jetzt leer.


    Jace teilte einige Hände aus, und ich beobachtete Walt genau. Das Erste, was mir an ihm auffiel, war, dass er Linkshänder war. Zweitens, dass seine Füße ebenso viel verrieten wie die aller anderen. Das Dritte war, dass er, wann immer er nervös wurde oder bluffte, ganz still dasaß & aufhörte, seinen Tabak zu kauen. Einmal war ich mir ziemlich sicher, dass er geschluckt hatte, als er eigentlich spucken wollte.


    Sie hatten ein paar Partien gespielt, & Jace teilte gerade Karten aus, als es passierte.


    Jace fragte: »Was führt Sie nach Virginia, Walt?«


    Drüben in der Ecke spielte das Akkordeon »Alice Where Art Thou?«, allerdings nicht sehr laut. Ich konnte also verstehen, was sie sagten.


    Walt wandte den Kopf, beförderte etwas Tabaksaft in den Spucknapf & antwortete: »Ich suche nach einem Kind mit dem Namen Pinkerton. Hat es einer von euch gesehen?«


    Ich dachte, mir bliebe das Herz stehen.


    Jace setzte einen Silberdollar. »Der Grundeinsatz«, sagte er, während er ein letztes Mal mischte. Jeder setzte eine Münze.


    »Allan Pinkerton«, sagte der Spekulant mit dem Beifußbart, während er die Karten fallen sah. »Ich hasse diesen Hurensohn.«


    »Wieso das?«, fragte Jace.


    »Der verkauft sich schneller an die Unionsgeneräle als eine von Hookers Hurdy Girls.«


    »Also ich für meinen Teil bin doch sehr froh, dass es die Pinkertons gibt«, sagte der Wells-Fargo-Mann, während er seine Karten musterte. »Immerhin haben ihre Postkutschen-Detektive bei uns die Raubüberfälle um die Hälfte verringert.«


    »Ich habe gehört, er soll einen Bruder gehabt haben«, sagte Jace und legte das Deck ab, um seine eigenen Karten unter die Lupe zu nehmen. »Namens Robert.«


    »Yeah«, sagte der Spekulant. »Dieser Robert Pinkerton raubt mir noch den letzten Nerv.«


    »Sie kannten ihn?«, fragte Jace.


    »Sie reden, als wäre Robert Pinkerton tot«, sagte der Spekulant und sortierte seine Karten um.


    »Ist er das nicht?«, fragte Jace.


    »Nicht, wenn er sich nicht in den letzten zwei Monaten hat umbringen lassen«, sagte der Spekulant.


    Ich war so verblüfft über diese Aussage, dass ich auf die Füße sprang. Es konnte doch nicht möglich sein, dass mein echter Pa am Leben war?
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    Es war unglaublich, was ich gerade in Almack’s Austern& Spirituosen-Saloon gehört hatte.


    Der Spekulant mit dem Beifußbart behauptete, meinen Vater erst vor zwei Monaten gesehen zu haben. Zum Glück nahm nur Jace Notiz von meiner Reaktion. Er machte eine kleine Beschwichtigungsgeste mit der Hand, und ich wusste, das sollte »Setz dich hin« bedeuten.


    Ich setzte mich hin.


    Der Spekulant mit dem Beifußbart schleuderte zwei goldene Zwanzig-Dollar-Münzen mitten auf den Tisch, und alle starrten einen Moment lang darauf.


    Der Mann von der Wells Fargo Bank pfiff. »Das ist ein Batzen«, sagte er.


    »Mein letztes Spiel für heute«, sagte der Spekulant.


    Die anderen drei Spieler legten jeweils zwei Goldmünzen hinzu.


    Der Spekulant legte zwei Karten mit dem Gesicht nach unten auf den grünen Tisch & schob sie von sich weg. »Zwei Karten«, sagte er.


    Jace gab ihm zwei.


    Der Wells-Fargo-Mann legte drei Karten ab. »Drei«, sagte er.


    Jace gab ihm drei.


    Walt schmiss zwei Karten dazu.


    Jace gab ihm zwei.


    Walt lehnte sich vor & sagte: »Ich weiß mit Sicherheit, dass Robert Pinkerton gesund und munter ist und in Chicago lebt. Aber nicht für ihn interessiere ich mich. Es ist das Kind. Es hat etwas, das mir gehört.«


    Jace legte eine Karte ab & teilte sich selbst eine neue aus.


    »Geht es um das Kind, das seine Pflegeeltern ausgeraubt & umgebracht hat?«, fragte der Spekulant, während er drei Goldmünzen auf den Tisch legte.


    Meine Hände zitterten und ließen meine Tasse klappern. Ich umklammerte sie fest, damit es aufhörte.


    »Ich steige aus«, sagte der Wells-Fargo-Mann & fügte hinzu: »Von dem Kind hab ich in der Zeitung gelesen. Es heißt, es wäre ein Halbindianer.«


    »Indianern kann man nie vertrauen, egal welchen«, schnaubte Walt, als er den Einsatz von 60 Dollar sah. »Ich sag’s den Leuten immer wieder, aber es hört ja keiner auf mich.«


    Jace legte seine drei Goldstücke zu den anderen. »Ich habe gehört, es sei ein abgekartetes Spiel gewesen. Und dass das Kind unschuldig sei.«


    Walt spuckte Tabaksaft auf den Boden. Er zielte nicht mal in die Richtung des Spucknapfes. »Was haben Sie?«, fragte er den Spekulanten.


    »Full House, drei Siebenen«, sagte der Mann mit dem buschigen Bart und legte seine Karten auf den Tisch.


    »Full House, drei Könige«, sagte Jace. Er war schon bereit, seinen Gewinn einzusacken, als Walt seine Karten ablegte.


    »Vier Ladys«, sagte Walt, und ich nahm an, dass er damit vier Damen meinte. Er zog eine Menge Münzen zu seiner Seite des Tisches hinüber.


    Bis zu diesem Spiel hatte Jace 720 Dollar gewonnen. An einem Abend mehr als der Jahresverdienst eines Zeitungsmannes. Ich schaute auf meine Blechtasse hinunter. Der Henkel zeigte auf Walt. Durch mein aufgeschrecktes Gemüt hatte Jace bei einem einzigen Spiel 100 Dollar verloren.


    Das war meine Schuld. Ich hatte nicht auf ihre Füße geachtet. Mich hatte ihr Gespräch über meinen toten Pa, der angeblich gesund & munter in Chicago lebte, zu sehr abgelenkt.


    Und nun hatte Jace einen schlimmen Verlust eingefahren.


    Ich sah, wie Jace mich anschaute. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht entziffern.


    »Was gibt’s denn da zu gucken?«, fragte Walt. Er wandte den Kopf um, und sein Blick streifte mich. Ich senkte rasch den Kopf, aber für eine Sekunde waren sich unsere Augen begegnet.


    »Hey, Dub«, sagte Walt. »Schau dir an, wie dieses dreckige Indianerbalg mit seiner Decke dahockt und bettelt. Seit wann sind in Almack’s Austern- und Spirituosen-Saloon Bettler erlaubt?«


    »Waren sie noch nie«, sagte Extra Dub mit seiner heiseren Stimme. Er nahm seinen Stiefel von der Fußleiste der Bar. »Ich glaube, das ist das Kind, das wir suchen.«


    »Das glaub ich auch«, sagte Boz. »Hat diese kalten Augen.«


    Ich hielt den Kopf gesenkt & tat so, als ob ich sie nicht verstünde. Aber der Mann mit dem Akkordeon hatte aufgehört zu spielen, und im gesamten Saloon war es still geworden. Ich konnte spüren, wie alle mich anstarrten.


    »Hey, du!«, sagte Walt. »Hey, Rothaut! Heißt du Pinky?«


    Ich hielt den Kopf gesenkt & die Augen starr auf seine Füße gerichtet. Ich hörte, wie Walts Stuhl über den blanken Boden schabte, und als er aufstand, zeigten seine Stiefel direkt auf mich.


    Dann hörte ich Jaces Südstaatenakzent: »Bleib, wo du bist, oder du kriegst meine Kugeln in den Bauch«, sagte er.


    Ich hob den Kopf und sah, dass Jace aufgestanden war & mit einer Smith & Wesson-Taschenpistole direkt auf Walts Herz zielte. Es war eine Kaliber .32, größer als meine, aber nicht so groß wie die von Walt. »Bleib, wo du bist«, wiederholte Jace. Er hatte seinen rechten Arm ausgestreckt, um sorgfältig zielen zu können. Er hatte Walt das Profil zugewandt und schaute direkt zur Bar.


    Walt erstarrte für einen Moment & ließ dann eine Art Grinsen sehen. Er wusste, dass sein Rücken gedeckt war. Extra Dub & Boz Burton hatten beide ihre Waffen auf Jace gerichtet.


    »Pass auf, Jace!«, rief ich, aber es war zu spät. Dubs Waffe ging im selben Augenblick los wie die von jemand anderem. Ich sah, wie Jace, den es in der Brust erwischt hatte, zusammenbrach. Dann ging alles durcheinander & schien gleichzeitig zu passieren. Ich hörte die ohrenbetäubende Antwort von Stonewalls Le Mat und nahm an, dass er auf Extra Dub feuerte, denn der Barkeeper hatte Boz’ Arm ergriffen, sodass dessen Revolver nun zur Decke schoss. Putz regnete herab, eine Frau schrie, & Stühle quietschten, als die Leute aufsprangen, um zu flüchten.


    Aber ich achtete nicht wirklich auf all das.


    Walt, der Schnitzer, kam – sein Jagdmesser in der linken Hand – in eindeutiger Absicht auf mich zu.


    Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich die Smith & Wesson in meiner Tasche komplett vergaß. Ich ergriff die Flucht und rannte wie ein feiger Hund davon.


    [image: ]

  


  


  
    
      
    


    
      KONTOBUCHBLATT 40

    


    [image: ]


    Als ich nach draußen lief, klingelten mir noch immer die Ohren vom Lärm der Pistolenschüsse. Ich bemerkte, dass der Morgen dämmerte & dass sich auf dem Gehsteig die Leute drängten, um sich eine Prozession anzuschauen. Der Wind ließ ihre Kleider flattern, und hier draußen konnte ich unter dem Heulen der Washoe-Brise nun auch eine Blaskapelle hören. Ich drängte mich zwischen den Leuten hindurch, aber als ich vom Gehsteig sprang, wurde ich beinahe von einem mit schwarzem Stoff bedeckten und von Pferden gezogenen Löschwagen überrollt. Feuerwehrleute marschierten mit ihren Helmen & roten Flanellhemden & glänzenden schwarzen Gürteln die Straße entlang. Warum versammelten sie sich hier so früh? War das eine Verschwörung gegen mich? Sie versperrten mir den Fluchtweg.


    Der Wind schlug mir entgegen und ließ meine Decke hinter mir wie einen Umhang wehen. Er fegte Dreck in meine Augen & füllte meinen Mund mit Staub. Die Blaskapelle kam näher & wurde lauter.


    Zwischen einem weiteren schwarz eingehüllten Löschwagen & weiteren Feuerwehrleuten schoss ich auf die andere Straßenseite. Doch der Gehsteig gegenüber war eine massive Wand aus Minenarbeitern, sodass ich nicht hinaufspringen konnte. Ich musste die Straße entlangrennen, gegen den Strom des Verkehrs. Feuerwehrleute beschimpften mich, wenn ich sie anrempelte, aber beim Klang der Blaskapelle & dem noch immer heulenden Wind konnte ich sie kaum hören. Sobald ich eine bergauf führende Seitenstraße erreicht hatte, bog ich ab. Auch sie war vollgestopft mit Minenarbeitern, aber ich schaffte es, mich durch die Menschen hindurchzukämpfen.


    Oben auf der B Street traf ich auf die Blaskapelle und eine glänzend schwarze Begräbniskutsche. Sie wurde von pechschwarzen Pferden gezogen, auf deren Stirnen schwarze Federbüsche wippten. Erst jetzt fiel mir ein, dass heute der Tag von Short Sallys Beerdigung war. Das musste der Grund dafür sein, dass all diese Minenarbeiter die Gehsteige füllten: um die Prozession zu sehen. Ich drängte mich an weiteren Arbeitern vorbei, eine weitere Straße hinauf & fand mich schließlich auf der A Street wieder, die zum Glück verlassen dalag.


    Mir war übel. Ich musste haltmachen & die Hände auf meinen Knien abstützen. Meine Pflegeeltern waren tot, genau wie Short Sally. Jace war vermutlich auch tot: ins Herz geschossen – und ich war schuld. So viele tote Menschen. Und dafür war der Pa, den ich immer für tot gehalten hatte, in Wirklichkeit am Leben. Er hatte sich nur nie die Mühe gemacht, mich aufzuspüren.


    Ich schnappte immer noch nach Luft, als etwas an meimem Ohr vorbeischoss, das sich wie eine Wespe anhörte. Aber es war keine Wespe.


    Es war eine Kugel – abgefeuert von Walt.


    Er war einen halben Straßenblock unter mir aus der Menschenmenge aufgetaucht & schoss mit seinem großen Colt’s Army Revolver auf mich. Die Sonne war noch immer nicht aufgegangen, aber für ihn war es hell genug, um einen Schuss abzufeuern, der mich beinahe getötet hätte.


    Zwischen zwei Gebäuden hindurch rannte ich aufwärts, während ich gleichzeitig meine Smith & Wesson aus der Tasche holte.


    Ich blieb stehen, spähte hinter einem Schuppen hervor & sah, wie Walt aus der Gasse trat. Ich gab einen Schuss ab. Beim Heulen des Windes konnte man meine Waffe kaum hören. Ich glaube nicht, dass sie ihm überhaupt auffiel.


    Ein aufgeschrecktes Paar Wachteln erhob sich flatternd aus einem Beifußstrauch, als ich mich hinter ihm zurückzog. Der Magen rutschte mir in die Kniekehlen, als mir auffiel, dass ich mich dem Stadtrand näherte. Die Sonne stieg gerade hinter den Bergen im Osten auf. Wenn ich noch höher hinauflief, würde sie mich am Berghang mit ihren hellen Strahlen direkt anleuchten.


    Dann sah ich, weiter oben auf dem von Beifuß gesprenkelten Hang, das große weiße Gebäude der Mexiko-Mine. Die Hämmer standen still, & aus dem hohen Schornstein kam kein Rauch.


    Ich rannte darauf zu.


    Ich dachte: Dort wird es jede Menge Winkel & Nischen geben, in denen ich mich verstecken kann.


    Aber als ich keuchend & ganz elend vom Laufen in der dünnen Luft bei dem Gebäude ankam, stellte ich fest, dass es so fest verschlossen war wie ein Safe der Wells Fargo Bank.


    Die Sonne war aufgegangen und ließ die eng beieinander liegenden Metallschienen funkeln, die aufwärts zu einem dunklen Rechteck am Berghang führten. Die Schienen waren für einen Minenwagen bestimmt, und das dunkle Rechteck war der Eingang der Mexiko-Mine.


    Der Wind heulte mir entgegen, & die Sonne zeigte mit ihren hellen Strahlen direkt auf mich.


    Ich dachte: Wenn ich nur irgendwohin komme, wo es dunkel & ruhig ist, kann ich darüber nachdenken, was ich tun soll.


    Ich rannte auf den Mineneingang zu, immer meinem eigenen langen Schatten mit seinem flatternden Deckenumhang und dem Federhut hinterher.


    Der Eingang der Mexiko-Mine war offen, aber verlassen. Ich vermutete, dass die Arbeiter für Sallys Beerdigung freibekommen hatten. Am Eingang lag auf einem groben Holztisch ein halbes Dutzend Kerzen. Ich steckte sie mir alle sechs in meine rechte Hosentasche, damit Walt kein Licht haben würde, um mir zu folgen. Um eine der Kerzen an der Öllampe anzustecken, die im Eingang hing, legte ich nur für einen Augenblick meinen Revolver ab. In meiner Hast kam mir nicht mal der Gedanke, zusammen mit den Kerzen auch die Öllampe mitzunehmen.


    Zugleich machte ich auch noch einen anderen schlimmen Fehler, was ich aber erst später bemerkte.


    Mit der Kerze in der Hand eilte ich zwischen den Schienen den leeren Tunnel hinab, wobei ich tiefer & tiefer in den Berg vordrang. Meine flackernde Kerze leuchtete mir den Weg.


    Es wurde dunkler & dunkler.


    Als ich mich umdrehte, konnte ich kein Tageslicht mehr sehen.


    Ich verlangsamte meinen Schritt & lauschte, ob Anzeichen einer Verfolgung zu hören waren. Die schrecklich heulende Washoe-Brise war hier verstummt, aber das Blut, das in meinen Ohren rauschte, war fast ebenso laut.


    Anfangs standen auf dem Weg noch Petroleumlampen in den Wandnischen, dann war gar nichts mehr zu sehen. Und noch immer ging ich weiter ins Innere des Berges.


    Ich musste sechzig Meter zurückgelegt haben, vielleicht noch mehr, als ich einen dunklen Schatten unmittelbar vor dem trüb flackernden Schein meiner Kerze aufragen sah.


    Dann hörte ich, wie etwas schnaubte. Etwas Großes.


    Mit zitternder Hand hob ich meine Kerze.


    Ich blickte in die milchig hellen Augen einer dämonischen Kreatur.


    Beinahe wäre ich gleich an Ort & Stelle gestorben. Vor Angst ließ ich fast meine Kerze fallen, aber dann hörte ich das Schnauben eines Pferdes.


    Es war ein schwarzes Pony.


    Es war an einem hölzernen Rad festgebunden, und ich vermute, an einem normalen Arbeitstag drehte es hier seine Runden, um das Metall aus den tiefen Regionen heraufzuziehen. Heute aber stand es einfach nur da.


    »Hey, mein Mädchen«, sagte ich. »Hab keine Angst.«


    Meine Stimme klang winzig, als sie im Tunnel widerhallte.


    Das Pony verdrehte die Augen. Meine ängstliche Beschwichtigung hatte es nicht gerade beruhigt.


    Ich machte einen Schritt voran & streichelte seine Flanke. Sein Fell war rau & staubig, seine Augen milchig im Schein meiner Kerze.


    Ich denke, es hatte so lange in der Dunkelheit gestanden, dass es beinahe blind war.


    Ich streichelte es noch ein letztes Mal & bewegte mich vorsichtig voran. Mein schwaches Licht zeigte, dass der Tunnel hinter dem Pony weiterging und sich außerdem drei große Höhlen auftaten, an deren Wänden das Quarz glitzerte. Aber keine von ihnen war tiefer als sechs oder neun Meter. Ich konnte sehen, wo sie endeten.


    Hier war es warm. Aber es war keine gemütliche Wärme. Es war stickig, als würde einem eine Decke Mund & Nase bedecken und die Luft abschnüren. Außerdem war die Luft feucht. Sie ließ meine gesamte Haut kribbeln.


    Das Kribbeln wurde noch stärker, als das Echo von Stimmen hinter mir im Tunnel all die kleinen Haare in meinem Nacken zu Berge stehen ließen.


    Jemand war mir in die Mexiko-Mine gefolgt.


    Ich musste tiefer hinein.


    Ich hielt meine flackernde Kerze hoch.


    Dann sah ich es. Eine Leiter, die aus einem Loch im Boden ragte.


    Vorsichtig ging ich auf sie zu.


    Es war eine schwarze Grube inmitten von schwarzem Gestein.


    Im schwachen Schein meiner Kerze konnte ich nicht einmal den Boden erkennen.


    Nur die Sprossen, die in die Dunkelheit hinunterführten.


    Ich schaute zurück Richtung Eingang & zu dem armen Pferd, das dort stand & darauf wartete, wieder & wieder im Kreis zu gehen. Ich rannte zu ihm zurück & stellte meine Kerze in einem Vorsprung aus Quarz ab. Dann machte ich mit unsicheren Fingern sein Geschirr los, zeigte auf den Weg, auf dem ich gekommen war, & versetzte seinem Hinterteil einen Schlag.


    »Los, geh schon, Mädchen«, zischte ich. »Los, geh und erschreck Walt. Auf!«


    Gehorsam trottete das Pony Richtung Ausgang. Ich wusste, ein schwarzes Pferd, das plötzlich aus dem Tunnel auftauchte, würde Walt nicht umbringen, aber vielleicht einen so höllischen Schrecken einjagen, dass es ihn zurück ans Tageslicht scheuchte.


    Genau dort wäre auch ich am liebsten gewesen: im hellen Tageslicht.


    Aber mir war klar, ich musste weitergehen, bis die Arbeiter zurückkamen & es sicher war.


    Ich steckte mir die Kerze zwischen die Zähne, schlug meinen Deckenumhang zurück, um Armfreiheit zu haben & stieg so schnell die Leiter hinunter, wie es meine flackernde Flamme erlaubte. Ich musste meinen Kopf geneigt halten, damit ich mir nicht die Hutkrempe ansengte. Das brachte mich etwas aus dem Gleichgewicht & machte das Vorwärtskommen schwierig.


    Ich hätte gedacht, dass es kühl & feucht werden würde, je tiefer man in die Erde steigt. Aber bei meinem Abstieg wurde es heißer & heißer. Ich musste innehalten & die Kerze aus meinem Mund nehmen, mir den Speichel abwischen & einen Moment lang ordentlich atmen. Dann stieß ich ein Gebet aus, steckte die Kerze zurück in den Mund & stieg weiter hinunter.


    Als ich endlich unten ankam, war ich so erleichtert, dass mich meine Knie nicht mehr hielten & ich mich für ein Weilchen hinsetzen musste.


    Dann schaute ich mich um, und für einen Augenblick wich mein Entsetzen blankem Erstaunen.


    Wer je den Fachwerkrahmen eines Hauses gesehen hat, bevor die Wände hochgezogen wurden, stelle sich das Bild vor. So weit das Auge reicht, aberhundert große Gebilde aus rechteckigen Brettern, die beinahe so breit waren wie ich & doppelt so hoch, und die sich vor & hinter & unter & über mir in die Finsternis ausstreckten. Ich musste dreißig Meter tief sein & doch hatte man es fertiggebracht, einen ganzen Wald aus Bretterrahmen hier hinunterzuschaffen.


    Als ich meine Kerze hochhielt & mich umschaute, zeigte mir die kleine gelbe Flamme, dass ich immer noch tiefer hinabsteigen konnte. Es gab eine enge Treppe in Form eines Korkenziehers, die sich in die heiße, feuchte Dunkelheit hinabwand.


    Es war der letzte Platz auf Erden, zu dem es mich hingezogen hätte – als stiege man in die Feuergrube der Hölle hinab.


    Aber nur ein kurzer Tunnel & die Leiter trennten mich von Walt, und ich wusste, ich musste dort hinab.


    Immerhin brauchte ich mir nicht mehr die Kerze zwischen die Zähne zu klemmen. Aber während ich tiefer & tiefer hinabstieg, hatte ich das Gefühl, als wäre ich in einem dieser Albträume, in denen man ganz langsam ins Bodenlose stürzt. Überall um mich herum ragten die Holzgerüste auf, und auch wenn ich wusste, dass die Balken dick waren, kam es mir vor, als wären es nur Zahnstocher, die versuchten, einen ganzen Berg zu stützen. Nach vielleicht fünfzehn Minuten schwindeligem Abstieg erreichte ich endlich festen Boden.


    Verblüfft stellte ich fest, dass es hier unten eine ganze Stadt zu sehen gab. Hier gab es Spitzhacken & Äxte & ein kleines Sägewerk & Laternen. Außerdem erblickte ich zur Hälfte mit Erz gefüllte Schubkarren, bereitgestellt, um ihre Ladungen zu Eimern zu befördern, die an Winden & Seilen & Flaschenzügen befestigt waren. Mir wurde klar, dass es hier an jedem anderen Tag von Minenarbeitern gewimmelt hätte.


    Jetzt wimmelte es von Ratten.


    Ratten geben eine gute Mahlzeit ab, wenn man verzweifelt ist. Aber für meinen Geschmack gab es hier unten einfach zu viele von ihnen.


    Als sie mein Licht sahen, verzogen sie sich in die Schatten. Aber ich wusste, dass sie da waren. Ich konnte sehen, dass ihre Augen mich anfunkelten wie rote Perlen.


    Als ich näher an die Felsenwand herankam, entdeckte ich etwas, das die Hauptader sein musste.


    Die Comstock-Ader.


    Die Vanilleschicht in der Mount-Davidson-Torte. Im Schein meiner Kerze glitzerte der Quarz, der ganz durchzogen war von blauen Adern – wie die Marmorsäulen im International Hotel. Ich wusste, dass die blauen Adern das Silber enthielten & dass man das Gestein zerstampfen & sieben & amalgamieren & raffinieren musste. Aber es war Silber, & zwar reichlich davon. Es war das, was Männer & Frauen in den Wahnsinn trieb.


    Plötzlich wurde mir schwindlig & ich musste nach Luft ringen. Die Decke um meinen Hals drückte mir den Atem ab. Ich band sie los & anschließend weniger fest wieder um & fühlte mich gleich etwas besser. Ich fragte mich, ob hier unten schon mal jemand erstickt war.


    Dann hob ich mit der Rechten meine Kerze & ging ringsum die Felswand entlang. Ich hörte die Ratten krabbeln & fiepen, aber sie blieben außer Sicht. Ich hatte bestimmt schon zehn Minuten lang nach einem guten Versteck gesucht, als ich einen heißen, feuchten Luftzug auf meinem Gesicht spürte.


    Ich wollte schon ein stilles Dankgebet gen Himmel schicken für die frische Luft, selbst wenn sie heiß war, als die Kerze in meiner Hand ohne Vorwarnung ausgeblasen wurde. Um mich herum tat sich eine Finsternis auf, die dunkler war als ein schwarzer Ochse in mondloser Nacht.
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    Ich befand mich sechzig Meter unter dem Erdboden in einer von Ratten wimmelnden Mine, & es war dunkler als in einer Teergrube um Mitternacht.


    Dann fiel mir ein, dass einige Leute in Almack’s Austern- und Spirituosen-Saloon aus purer Gehässigkeit einige Streichhölzer in meine Betteltasse geworfen hatten.


    Ich begann, in meiner Tasche herumzuwühlen.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass ich meinen Revolver nicht bei mir hatte.


    Mir wurde eiskalt von Kopf bis Fuß. Ich erinnerte mich, dass ich meine Waffe am Mineneingang abgelegt hatte, um eine Kerze anzünden zu können. Eine Kerze, die soeben ausgegangen war.


    Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie meine Smith & Wesson dort lag, ich sah die Stelle genau vor mir, an der ich sie hingelegt hatte.


    Ich hatte kein Licht & war ohne Schutz durch eine Feuerwaffe.


    Wenn es je einen richtigen Zeitpunkt für ein Gebet gegeben hatte, dann war es dieser. Ich sagte: »Oh, lieber Gott, bitte hilf mir.«


    Ich atmete ein & steckte meine Finger tief in meine rechte Hosentasche, in der ich die Streichhölzer verstaut hatte. Ich fühlte ein kleines Loch, und mir wurde klar, dass die meisten Streichhölzer herausgefallen sein mussten.


    »Bitte, lieber Gott«, betete ich.


    Schließlich entdeckten meine Finger ein halbes Streichholz, ganz unten im hintersten Winkel meiner Tasche.


    Ich tastete es ab, & mich verließ der Mut.


    Es war die falsche Hälfte.


    Ich konnte hören, wie die Ratten in der Dunkelheit näher an mich herantrippelten, während ich tiefer in meiner Tasche herumgrub.


    Ganz unten steckte, zwischen zwei Nähten, die entzündbare Hälfte des Streichholzes.


    Dieses halbe Streichholz war die einzige Möglichkeit, Licht in die Dunkelheit zu bringen. Vorsichtig zog ich es aus der Tasche. Dann versuchte ich – die Kerze in meiner linken & das Streichholz in meiner rechten Hand –, das Streichholz an der feuchten Felswand zu entzünden.


    Beim ersten Versuch passierte nichts.


    Ich konnte hören, wie die Ratten näher kamen.


    Beim zweiten Versuch passierte wieder nichts.


    Ich spürte, wie eine Ratte über meinen Mokassin hinweghuschte.


    Beim dritten Versuch flammte das Streichholz auf.


    Ich führte die Flamme zum Kerzendocht, aber meine Hände zitterten so stark, dass ich schon fürchtete, ich könnte beide nicht zusammenbringen. Gerade als die Streichholzflamme drauf und dran war, meine Finger anzusengen, fing der Kerzendocht Feuer, flackerte, kam zur Ruhe & brannte strahlend hell.


    Die Ratten huschten trippelnd davon, und ich seufzte vor Erleichterung so tief auf, dass ich die Kerze beinahe wieder ausgepustet hätte. Vorsichtig schirmte ich die Flamme mit meiner Hand ab, um sie zu schützen.


    Dann bewegte ich mich vorwärts.


    Wieder spürte ich den warmen, feuchten Luftzug, der meine Kerze ausgeblasen hatte. Er kam aus einem Tunnel in einem der blauesten Teile der Felswand. Während ich auf meine Flamme aufpasste, schlug ich den Weg in diesen dunklen Gang ein. Einige Spitzhacken und Hämmer lehnten an der Tunnelwand. Sie wurde von Balken gestützt, die sich wie eine endlose Reihe von Fensterrahmen ins Innere der Erde zogen.


    Der Tunnel setzte sich auf gerader Ebene vielleicht eine Viertelmeile fort. Hin und wieder drang mir der schwache Geruch von Alkaliwasser in die Nase. Ma Evangeline hatte mir einmal erzählt, es gebe Schächte in einigen der Comstock-Minen, die sechshundert Meter lang waren.


    Die Feuchtigkeit wurde feuchter & die Hitze heißer, & schließlich erreichte ich eine Kammer, die etwa vier mal vier Meter maß. Hier endete der Tunnel. Und hier war der Alkaligeruch am stärksten.


    Ich fragte mich, wo er herrührte, also hob ich meine Kerze, wobei ich darauf achtete, sie vorsichtig mit meiner Hand zu beschirmen. Ihr gelbes Licht beleuchtete verschiedene Gegenstände in der Höhle.


    Eine Kiste aus Holz.


    Vier hölzerne Eimer, von denen drei verkehrt herum standen.


    Eine Kaffeekanne.


    Leere Blechdosen (kleine, nicht die großen Austerndosen).


    Eine Schaufel, eine Spitzhacke & ein Hammer, die an einer Wand lehnten.


    Eine leere Whiskeyflasche.


    Ich machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn & stolperte beinahe über ein kleines Holzschild, das im Boden steckte.


    GEFAR stand darauf.


    Mir wurde übel & schwindlig, als ich sah, was sich dahinter auftat: ein schwarzes Loch, etwa zwei Meter breit, das mir vorkam, wie der Schlund des Satans selbst.
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    Vorsichtig trat ich an den Rand der Grube & schaute hinab. Sie war so tief, dass ich den Grund nicht erkennen konnte. Ein Hauch von Alkali drang in meine Nase. Ich erinnerte mich, dass Ma Evangeline mir erzählt hatte, dass einige Schächte zu Flüssen aus kochendem Wasser hinabführten, die durch den Berg flossen. Deshalb war es so heiß hier unten. Es gab einen Fluss aus kochendem Wasser unter Virginia City.


    Ein plötzlicher heißer Windstoß aus dem Schacht blies beinahe von Neuem meine Kerze aus, also zündete ich eine zweite an der ersten an & hielt sie beide eng an meinem Körper, um sie vor jeder weiteren Katastrophe zu bewahren. Nachdem ich die bodenlose Grube vorsichtig umgangen hatte, machte ich mich daran, die Kiste in der Ecke zu untersuchen.


    An der Seite waren Worte darauf gestempelt: N. B. JACOBS MAISWHISKEY, BESTE QUALITÄT, SAN FRANCISCO, CAL.


    Als ich meine Kerzen näher heranbrachte, konnte ich erkennen, dass die Kiste zur Hälfte mit ungeöffneten Whiskeyflaschen gefüllt war. Oben auf der Kiste lagen drei halb niedergebrannte Kerzen, ein Kartenspiel, ein Stück schimmliger Käse & leere Seiten eines Kontobuches, die vom Dampf in der Grube aufgequollen waren. Es gab auch einige Streichhölzer.


    Streichhölzer! Halleluja! Ich steckte mir einige in meinen Medizinbeutel, damit ich nicht wieder in völliger Dunkelheit enden würde.


    Neben der Kiste standen die drei umgedrehten Eimer, und auf einem von ihnen sitze ich nun, da ich dies schreibe. Ich nehme an, einige der Minenarbeiter sind vor einiger Zeit hierhergekommen, um Whiskey zu trinken & etwas zu essen & um mit den Streichhölzern als Einsatz Poker zu spielen. Es war ihr eigener kleiner unterirdischer Saloon. Die Seiten aus dem Kontobuch kann ich nicht erklären. Vielleicht benutzten sie sie, um ihre Ergebnisse beim Kartenspielen aufzuschreiben.


    Hier in der Ecke zieht es nicht, sondern nur am Schlund der Höhle. Also habe ich ein bisschen Wachs auf den hölzernen Deckel der Kiste getropft & eine meiner brennenden Kerzen darauf gesteckt. Anschließend habe ich die andere Kerze genommen & den Rest der Höhle untersucht. Es gibt einen vierten Eimer drüben bei der Grube. Meine Nase verriet mir, dass er als Latrineneimer diente. Vermutlich haben die Männer, die hierherkamen, ihn benutzt & dann in die Grube geleert.


    Ein Vorteil dieser feuchten, heißen Höhle ist, dass die Ratten sie nicht zu mögen scheinen. Ich habe die Kaffeekanne unter eine tropfende Stelle der Felsendecke gestellt. Sie füllt sich pro Stunde um etwa zweieinhalb Zentimeter mit Wasser. Es ist diese giftige Mischung aus Arsen, Blei & Kupfervitriol, vor der Belle mich gewarnt hat. Aber ich werde sowieso bald tot sein, also spielt das wohl keine Rolle, nehme ich an.


    Vor einer Weile bin ich hungrig geworden, also habe ich meinen Medizinbeutel mit dem Steinmesser meiner Indianer-Ma hervorgeholt, habe den Schimmel vom Käse geschnitten und den Käse aufgegessen.


    Bald bin ich wieder hungrig geworden & habe auch die schimmlige Stelle gegessen. Ich könnte jetzt mit großem Appetit einen Lederriemen verdrücken.


    Die Beerdigung von Short Sally muss längst vorüber sein, denn ich habe das Hämmern der Quartz Stamp Mills oben auf der Oberfläche gespürt & das gelegentliche dumpfe Dröhnen, nachdem jemand irgendwo im Inneren des Berges Schwarzpulver in die Luft gejagt hat. Aber hier herunter sind die Arbeiter nicht zurückgekehrt.


    Wo könnten sie sein? Virginia City ist eine Stadt, in der die Menschen rund um die Uhr arbeiten, aber es kommt mir so vor, als wäre dieser Platz hier schon seit Tagen verlassen. Dafür kann es nur eine Erklärung geben.


    Walt und seine Kumpane halten die Arbeiter irgendwie davon ab, herunterzukommen, bis sie mich gefunden & umgebracht haben.


    Es ist heiß & feucht. Ich habe Hunger & bin müde. Mir sind beinahe alle Kerzen ausgegangen. Aber zumindest habe ich diesen Bericht beendet.


    Ich bin so müde, dass ich kaum geradeaus gucken kann. Also werde ich mich hinlegen & ein wenig ausruhen.


    Die letzten Worte dieses Berichts mögen ein Gebet sein: »Herr, vergib mir all die Fehler, die ich in meinem Leben begangen habe. Bitte segne all diejenigen, die auf dem Spielplatz des Satans nett zu mir gewesen sind, und, bitte, lass Jace nicht tot sein. Herr, sorge dafür, dass ich dich in den himmlischen Gefilden wiedersehe. Und bitte lass auch meine Pflegeeltern & meine indianische Ma dort sein. Amen.«
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    Nun, ihr habt euch ja vermutlich schon gedacht, dass ich nicht dort unten, im tiefsten Schacht der Mexiko-Mine, gestorben bin, schließlich gibt es hier noch einige gefüllte Seiten.


    Außerdem könnt ihr sehen, dass die Schrift ordentlicher & weniger verschmiert ist als auf den Seiten, die ich unten in der Mine geschrieben habe.


    Das liegt daran, dass ich dies hier nun an einem kleinen Tisch in meiner neuen Unterkunft in der B Street zu Papier bringe, von wo ich einen grandiosen Ausblick habe. Früher war das hier das Hinterzimmer von Bloomfields Tabakwarenladen. Es riecht stark nach Tabak und ist ziemlich karg, aber immerhin gibt es das Fenster. Ich habe ein Feldbett & einen Tisch & einen Stuhl hineingestellt, und bis auf Weiteres wird es genügen.


    Wie auch immer, Folgendes hat sich ereignet:


    Schon als ich die Kiste am Ende des langen, abfallenden Tunnels gefunden hatte, war mir eine Idee gekommen. Ich hatte einen Wollfaden aus meiner Decke gezogen und war ein kleines Stück in den Tunnel zurückgegangen. Dann hatte ich den Faden vorsichtig auf Knöchelhöhe zwischen zwei der Balken gespannt, die den Gang abstützten. Ich ging davon aus, dass Walt, oder wer auch immer sich nähern sollte, stolpern & hinfallen und sich so bemerkbar machen würde.


    Ich musste eingeschlafen sein, denn das Fluchen eines Mannes schreckte mich auf. Ich öffnete meine Augen – aber da waren nur Dunkelheit & Hitze.


    Es war dunkler als eine mit Kohle geschwärzte Wand. Die finsterste Nacht, die ihr jemals erlebt habt, ist wie heller Mittag im Vergleich dazu. Und dann die Hitze. Ich konnte kaum atmen und war klitschnass vor Schweiß.


    Einen schrecklichen Moment lang glaubte ich, ich wäre gestorben & in der Hölle gelandet. Dann aber roch ich Whiskey, Urin & Alkaliwasser, und mir fiel wieder ein, wo ich mich befand. Ich musste länger geschlafen haben, als ich vorgehabt hatte, und so war meine Kerze niedergebrannt. Ich suchte in meinem Medizinbeutel nach einem Streichholz & einer neuen Kerze. Aber das war gar nicht nötig. Jetzt nämlich konnte ich ein schwaches gelbes Glühen ausmachen, das langsam in meine Höhle eindrang. Das Licht wurde Sekunde um Sekunde heller. Ich schloss daraus, dass jemand mit einer Laterne den Tunnel herunterkam.


    Ich glitt an der Höhlenwand entlang und versuchte, die Spitzhacke aufzuheben, um sie als Waffe zu benutzen. Doch sie war zu schwer. So nahm ich den Hammer. Der war zwar auch ziemlich schwer, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mit ihm zurechtkommen würde. So schnell ich es wagte, lief ich zur Öffnung meiner Höhle. Dort presste ich mich gegen die feuchte Felswand & betete, dass es sich bei der Person mit dem Licht um jemanden handelte, der zu meiner Rettung hergekommen war. Der Marshal oder ein Minenarbeiter. Oder vielleicht sogar Ping.


    Das goldene Licht der Laterne wurde heller, und ich konnte Schritte hören & wie jemand kaute. Sogar durch den Geruch des Alkaliwassers & des Urins hindurch konnte ich das Bay-Rum-Haarwasser erkennen. Und dann schob sich der Lauf eines großen Colt’s Army Revolvers durch die Öffnung – wie eine bösartige Kreatur, die aus ihrem Bau hervorlugt. Ich konnte den Mann dahinter nicht sehen, nur die große Waffe. Aber sie steckte fest in einer linken Hand. Diese Tatsache und dass sie einen Knochengriff hatte, machte mir endgültig klar: Es musste Walt, der Schnitzer, sein.


    Während sich die Hand mit dem Colt’s Army Revolver in meine Höhle hineintastete, hob ich den Hammer hoch über meinen Kopf & ließ ihn dann mit so viel Wucht wie möglich auf das Handgelenk des Mannes niederkrachen.


    Die Waffe ging mit einem Knall los, der mich beinahe taub gemacht hätte. Gleichzeitig fiel die Lampe zu Boden und das Licht erlosch.


    Als meine Ohren nicht mehr klingelten, konnte ich einen Mann fluchen hören – in Ausdrücken, die sich nicht für die Veröffentlichung eignen. Es war Walt. Ich zog ein Streichholz aus meinem Medizinbeutel & riss es an der Felswand an. Seine helle Flamme aus gelbem Licht offenbarte Walt, der sich zusammengekrümmt das linke Handgelenk hielt, sowie die erloschene Öllampe, die auf der Seite hin und her rollte, & den Colt’s Army Revolver, der fast direkt vor meinen Füßen lag.


    Ich blies das Streichholz aus und griff – obwohl es wieder stockdunkel war – nach der Pistole.


    Nur Zentimeter entfernt hörte ich Walts Stimme saftig fluchen. Aber ich hatte seine Waffe & ich kannte die Maße der Höhle. Während ich den Revolver in meiner rechten Hand hielt & mich mit den Fingerspitzen an der Felswand orientierte, schob ich mich so weit fort von Walt wie möglich. Dann nahm ich den Revolver in meine linke Hand, fand mit der rechten ein Streichholz & entzündete es.


    Das Licht zeigte mir meine letzte Kerze auf der Kiste. Ich zündete sie mit zitternder Hand an & nahm dann rasch die große Pistole wieder in meine rechte Hand.


    »Gottverd … mt, das hat wehgetan!«, fluchte Walt. Er hielt sein verletztes Handgelenk umklammert. »Ich bin meilenweit durch diese verd … mte Höllengrube gewandert und finde dich in der letzten Ecke. Ein eingefettetes Wiesel gleitet einem weniger leicht durch die Finger als du. Außerdem hast du mir das Handgelenk gebrochen.«


    »Bewegen Sie sich nicht, sonst schieß ich Ihnen die Kniescheiben weg!«, sagte ich, nahm den Revolver in beide Hände und streckte ihn ihm entgegen. »Was wollen Sie?«


    »Du weißt, was ich will«, sagte er. »Ich will den Brief.«


    »Tja, den kriegen Sie aber nicht«, entgegnete ich. »Zur Hölle mit Ihnen. Verzeihen Sie mein Temperament.«


    Walt machte einen Schritt auf mich zu.


    Ich nahm beide Daumen zu Hilfe, um den Hahn des großen Colts zurückzuziehen. »Glauben Sie ja nicht, ich würde es nicht tun.«


    »Whoa!«, sagte Walt. Er hielt seine unverletzte Hand hoch, die verletzte baumelte nutzlos herab. »Tu nichts Überstürztes.« Ich sah, wie seine Blicke in der Höhle umherschossen, als suche er nach einer Waffe oder etwas anderem, das ihm weiterhelfen würde.


    Dann tat er etwas, das mich überraschte: Er lächelte.


    Im schummrigen Licht der Kerze konnte ich nicht erkennen, ob es ein echtes Lächeln war oder ein falsches.


    »Ich mag dich, Pinky«, sagte er durch seine zu einem Grinsen geschlossenen Zähne. »Und ich will dir nichts tun.«


    »Wenn Sie mir nichts tun wollen, warum haben Sie dann auf mich geschossen?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern & ließ seine unverletzte Hand ein Stück sinken. »Ich habe nur ein paar Warnschüsse abgegeben«, sagte er. »Wenn ich dich wirklich hätte treffen wollen, hätte ich das auch getan. Genaugenommen bin ich hier heruntergekommen, um dich einzuladen, meiner Bande beizutreten.« Er grinste & rieb sich mit seiner unverletzten Hand den Nacken.


    »Sie wollen, dass ich Ihrer Bande beitrete?«


    »Du musst mir nur den Brief geben«, sagte er und kaute dann wieder auf seinem Tabak herum. »Wir gehen zusammen zum Recorder’s Office und zeigen den Brief vor, dann teilen wir den Gewinn und du kannst bei mir in einer großen Villa oben auf der A Street leben. Bis zum Ende des Jahres hab ich die ganze Stadt in der Tasche.«


    »Warum sollten Sie mich in Ihrer Bande haben wollen?«, fragte ich.


    Walt kaute auf seinem Tabak. »Deine Ma war eine Squaw der Lakota namens Die-auf-einem-Baumstumpf-hockt. Sie hat dich hinter einem Busch zur Welt gebracht, in der Nähe einer Stadt namens Hard Luck, nicht weit vom Mount Disappointment entfernt. Hab ich recht?«


    Ich starrte ihn an. Woher wusste er das?


    Walt sagte: »Du glaubst, dein Vater sei Robert Pinkerton. Aber das stimmt nicht.«


    Von dem schweren Revolver taten mir die Arme weh, aber ich hielt ihn weiter auf ihn gerichtet. Ich sagte: »Doch, das ist er. Robert Pinkerton ist mein Pa. Er hat mir einen Knopf von seiner Rail-Road-Detective-Jacke hinterlassen. Und meiner Ma hat er den Brief geschickt, damit wir reich werden.«


    »Nein, hat er nicht«, sagte Walt. »Der Brief ist eine raffinierte Fälschung. Ich weiß das, weil ich ihn selbst geschrieben habe.«


    Ich senkte den Revolver, ließ ihn aber entsichert. »Was?«


    »Ich und deine Ma, wir haben den Plan gemeinsam ausgeheckt«, sagte er. »Aber dann hat eine Horde Shoshonen sie erwischt, und ich habe den Brief lange Zeit gesucht. Es ist eine gute Fälschung. Jeder Richter im ganzen Territorium wird darauf reinfallen.«


    »Aber er wurde von meinem Pa bezeugt, von Robert Pinkerton.«


    Walt lachte. »Robert Pinkerton ist nicht dein Pa. Und der Knopf gehörte auch nicht ihm. Den Knopf hab ich damals, im Jahr ’52, einem Rail-Road-Detective abgeknöpft.«


    Ich fühlte mich, als hätte man mir in den Bauch geboxt.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich.


    Walt, der Schnitzer, lächelte mich an. »Ich will damit sagen, dass ich dein Pa bin.«
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    Ich konnte es nicht glauben.


    Walt, der Schnitzer – der sadistischste & meistgehasste Desperado im ganzen Comstock-Gebiet –, behauptete, mein Vater zu sein.


    Es war so heiß & stickig, dass ich keine Luft bekam.


    Ich murmelte: »Sie sind nicht mein Pa.«


    Walt sagte: »Ich habe deine Ma angelogen. Ich habe ihr erzählt, ich sei Robert Pinkerton, weil ich sie beeindrucken wollte. Und es hat funktioniert.«


    Mein Herz hämmerte. Ich hatte gedacht, Detektivblut würde durch meine Adern fließen, aber nun sah es ganz so aus, als sei es Desperado-Blut.


    »Du weißt doch – der Knopf, den du hast? Er stammt von einer Jacke, die ich bei einem Pokerspiel gewonnen habe.« Er rieb sich mit seiner unverletzten Hand den Nacken & grinste.


    Mir fiel etwas ein, das Poker Face Jace mir beigebracht hatte: Unehrliche Person verraten sich unter anderem dadurch, dass sie sich den Nacken reiben.


    Walt schüttelte den Kopf. »Wenn du mir den Brief gibst«, sagte er, »beweist du, dass ich dir trauen kann und wir Partner sein können.«


    Noch etwas anderes fiel mir ein. Jace hatte mir gesagt, dass die Menschen manchmal den Kopf schütteln, wenn sie »Ja« sagen, & manchmal nicken, wenn sie »Nein« sagen.


    Jace hatte mir beigebracht, dem Körper eines Menschen zu glauben und nicht seinen Worten.


    Ein Funken Hoffnung glomm in mir auf.


    Ich hob den Colt’s Army Revolver wieder hoch, sodass er auf Walts Knie zeigte. »Beweisen Sie, dass Sie mein Pa sind«, sagte ich. »Sagen Sie mir meinen wahren Namen. Wie hat meine indianische Ma mich genannt?«


    Walt grinste. Im flackernden Kerzenlicht ließ ihn das teuflisch aussehen. »Deine Ma nannte dich Böser-Blick-von-einem-Busch.«


    Als er das sagte, gaben meine Knie auf, und im nächsten Moment saß ich auf dem umgedrehten Eimer, den ich schon zuvor als Stuhl benutzt hatte. Mir war schlecht. Ich sah einige helle, kleine Flecken, die wie Mücken vor meinen Augen herumschwirrten. Vielleicht hatte ich ihn falsch eingeschätzt. Vielleicht sagte er doch die Wahrheit.


    Aber er hatte sich den Nacken gerieben.


    Er hatte den Kopf geschüttelt und »Ja« gemeint.


    Und er hatte aufgehört, auf seinem Tabak herumzukauen, so wie er es tat, wenn er beim Poker bluffte.


    Mir kam eine Idee.


    Ich schaute zu ihm auf. »Sie waren dabei, als ich geboren wurde?«


    »Klar war ich das«, sagte er. »Ein, zwei Jahre bin ich noch bei deiner Ma geblieben. Dann ist sie ihren Weg gegangen und ich den meinen. Ich habe es immer bedauert, dass ich nicht da war, um dir beizubringen, wie man jagt und fischt und schießt.«


    »Nein«, sagte ich. »Nein, Sie lügen. Sie sind nicht mein Pa. Ich sage Ihnen, was wirklich passiert ist. Sie haben von irgendwem erfahren, dass meine Ma einen wertvollen Brief von meinem echten Pa besaß. Ich wette, es war Tommy Three. Deshalb hat er sich wahrscheinlich auch mit Ma eingelassen. Wegen des Vermögens, nicht aus Liebe. Ich habe ihn nie leiden können. Und ich gehe jede Wette ein: Der Brief ist echt. Sonst könnten Sie ja einfach einen neuen fälschen.«


    Walts Lächeln löste sich auf. Er musste schlucken.


    Ich sagte: »Meine Ma und Tommy Three waren mit mir auf dem Weg hierher. Vielleicht wollten sie sich mit Ihnen treffen. Oder vielleicht war es auch nur Tommys Plan, Sie zu treffen. Aber dann kam es zu dem Indianerangriff und die beiden starben. Sie haben mich bis nach Temperance verfolgt und meine Pflegeeltern umgebracht. Sie haben das Haus durchwühlt, aber den Brief haben Sie nicht gefunden. Sie sind mir bis nach Virginia gefolgt, und irgendjemand hat Ihnen verraten, dass ich meinen echten Pa nie kennengelernt habe. Also haben Sie beschlossen, so zu tun, als wären Sie er. Es muss jemand gewesen sein, dem ich meinen indianischen Namen verraten habe. Tommy Three war es nicht, denn Ma hat ihm weder meinen noch ihren indianischen Namen gesagt. Der Verräter muss also jemand hier in Virginia City gewesen sein. Ich wette, es war dieser doppelzüngige Lügner Sam Clemens, oder?«


    Walt versuchte zu lächeln, aber selbst im flackernden Kerzenschein konnte ich erkennen, dass das Lächeln falsch war. Er sagte: »Ich bin dein echter Pa. Jetzt gib mir den Brief, mein Sohn.«


    »Ich bin nicht Ihr Sohn«, sagte ich. »Wenn Sie wirklich mein Pa wären, der mich im Arm gehalten hat, als ich geboren wurde, dann hätten Sie mich jetzt nicht ›mein Sohn‹ genannt.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich kein Junge bin. Ich bin ein Mädchen.«
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    Walts Kiefer sackte herunter, und mit hervorquellenden Augen starrte er mich an. Es war das extremste Beispiel von Gesichtsausdruck Nr. 4, das mir je untergekommen war. Einmal hatte ich einen Mann gesehen, der von einem Maultier getreten wurde – es war in etwa derselbe Ausdruck.


    »Du bist ein … Mädchen?« Er sprach das Wort aus, als handele es sich um etwas Furchtbares.


    »Ja«, antwortete ich und senkte die schwere Pistole, »ich bin ein Mädchen.«


    »Das ist unmöglich. Alle wissen, dass du ein Junge bist. Tommy Three hat es mir gesagt. Unten in Temperance hat man es mir auch erzählt. Und selbst als du dich als Mädchen verkleidet hast, sahst du nicht wie eins aus.«


    »Meine indianische Ma wusste, dass ich sicherer sein würde, wenn ich so tat, als wäre ich ein Junge. Sie wollte, dass ich mich so anziehe. Aber das hat mir gut in den Kram gepasst. Und auch Ma Evangeline fand die Idee gut.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Und Sie haben gerade selbst zugegeben, dass Sie Tommy Three kannten. Damit weiß ich jetzt, dass Sie eine verlogene, nichtswürdige Schlange sind.«


    Er sagte: »Du bist kein Mädchen. Aber einen Jungen, der so aussieht wie du, hab ich auch noch nie gesehen. Du bist nicht weiß, und ein Indianer bist du auch nicht. Weißt du, was du bist?« Auf seinem Gesicht zeigte sich Ausdruck Nr. 3, und er spuckte auf den Boden. »Eine Missgeburt bist du.«


    Ich schaute ihn an & musste schlucken. »Ich mag eine Missgeburt sein«, sagte ich. »Aber ich bin außerdem P. K. Pinkerton. Und jetzt weiß ich, was ich zu tun habe.«


    Ich legte seinen schweren Revolver ab & zog den Brief aus meinem Medizinbeutel.


    Sorgfältig & überlegt zerriss ich das Dokument, das dem Überbringer halb Virginia City & die silberne Kuchenschicht darunter als Besitz zuschrieb. Dann ließ ich die winzigen Schnipsel zu meinen Füßen hinabflattern.


    »Nein!«, brüllte Walt. Und dann tat er etwas, das ich nicht erwartet hatte. Mit seiner unverletzten rechten Hand griff er in seine Tasche und zog eine Waffe heraus. Es war mein eigener Smith & Wesson-Revolver, und mit ihm zielte er direkt auf mich.


    Ich dachte Folgendes: Dieser Smith & Wesson-Revolver kann mich nicht treffen. Aber wenn ich ihn mit seinem Revolver am Arm erwische, würde ihn das auch nicht gerade umbringen.


    Also griff ich nach dem großen Colt mit dem Knochengriff.


    Ein Schuss ging los. Im selben Moment kam es mir vor, als hätte mich jemand mit voller Wucht geschlagen, und ich stürzte zu Boden.


    Sam Clemens hatte sich geirrt.


    Offenbar konnte man mit diesem Smith & Wesson-Revolver durchaus jemanden treffen.
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    Ich fühlte ein Brennen in meiner linken Schulter und konnte den Rauch der Waffe riechen. Ich setzte mich auf, und als ich hinunterschaute, sah ich, dass ein Blutfleck das Wildleder meines linken Ärmels durchdrang. Dann hob ich den Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu erkennen, wie Walt erneut den Hahn spannte, um einen zweiten Schuss abzufeuern.


    Während er die Waffe entsicherte, wich ich zurück. Und er trat vor.


    Ein großer Fehler.


    Erinnert ihr euch, dass ich von der Grube über dem kochenden Wasser erzählt habe? Jene Grube, an deren Rand ich mich versteckte? Nun, ich hatte mir schon gedacht, dass etwas in der Art passieren könnte, also hatte ich das GEFAR-Schild entfernt, die hellgelbe Decke über den offenen Schlund der Grube gelegt und sie über und über mit Erde bestreut.


    Als Walt einen Schritt nach vorn machte, um ein zweites Mal auf mich zu schießen, trat er auf eine dreckige Decke, die über einer meilentiefen Grube mit kochendem Wasser lag.


    Der Knall des ersten Schusses hallte noch immer als Echo in der kleinen Höhle wider, als die Smith & Wesson erneut losging. Ich sah, wie Walts Gesicht mit aufgerissenem Mund und wie seine ausgestreckten Hände in halsbrecherischer Geschwindigkeit dem Körper in die Tiefe folgten. Während das zweite Echo verklang, konnte ich noch immer den Schrei hören. Er wurde schwächer und schwächer auf dem Sturz in Richtung Hölle.


    Meinen verletzten linken Arm umklammernd, stand ich auf, ging vorsichtig zur Kante der Grube & schaute hinab. Ich konnte nicht das Geringste sehen, nur ein tiefes schwarzes Loch, wie ich es nie wieder in meinem Leben erblicken möchte.


    Walt war irgendwo dort unten. Vielleicht dauerte sein Sturz noch an. Vielleicht schmorte er auch schon in der Tiefe. Die Welt war ihn jedenfalls los.


    Das flackernde Kerzenlicht offenbarte ein metallisches Blitzen im Staub, und ich sah, dass es mein Smith & Wesson Revolver war. Er musste aus Walts Hand geflogen sein, als er in den Abgrund stürzte. Ich weiß nicht, was Pa Emmet dazu gesagt hätte, aber ich schickte ein Dankgebet gen Himmel.


    Ich ging um das Loch herum und hob die Pistole auf. Mit nur einer Hand schaffte ich es, das Magazin aufzuklappen und die verbrauchte Munition gegen frische Patronen zu ersetzen.


    In diesem Moment wurde mir schlecht und ich musste mich übergeben.


    Ich weiß, ich hatte Ma Evangeline versprochen, niemals Schnaps zu trinken, aber der Geschmack des Erbrochenen lag mir sauer im Mund. Außerdem hatte Walt meine Kaffeekanne mit Alkaliwasser umgeworfen. Also ging ich zur Whiskeykiste zurück, nahm eine der Flaschen heraus, schlug ihr den Hals ab & goss etwas Whiskey in die Blechtasse, aus der ich getrunken hatte.


    Es schmeckte widerlich, aber es weckte meine Lebensgeister und machte das Pochen in meinem linken Arm erträglicher.


    Ich musste meine Gedanken zusammenhalten.


    Boz und Extra Dub konnten jeden Augenblick hier sein. Aber nun, da ich zweifach bewaffnet war, wollte ich es wagen, mich nach draußen durchzuschlagen.


    Ich hob Walts Colt’s Army Revolver auf, den ich auf die Kiste gelegt hatte. Es war schwierig, mit nur einer Hand die Trommel dieser großen Waffe zu überprüfen, aber ich schaffte es herauszufinden, wie viele Kugeln noch vorhanden waren. Außerdem gelang es mir, mein Wildlederhemd in meine Wildlederhose zu stecken. Nachdem ich geprüft hatte, dass Walts großer Revolver gesichert war, steckte ich ihn in mein Hemd. Die Waffe war schwer & stieß gegen meine Brust, also stopfte ich die Kontobuchblätter als Polster dazwischen. Schließlich hob ich die Blechlampe und einige andere Dinge auf, die heruntergefallen waren. Ich schaffte es, die Lampe mit meiner rechten Hand neu zu entzünden.


    Jetzt stand mir ein Licht zur Verfügung, das nicht so leicht auszulöschen war, außerdem hatte ich zwei Feuerwaffen bei mir. Wenn einer von Walts Männern auftauchte, war ich vorbereitet. Natürlich – ich hatte meiner sterbenden Ma versprochen, dass ich niemals einem Menschen das Leben nehmen würde, aber ich konnte ihnen ja jederzeit in die Beine schießen. Das würde sie entmutigen, mir zu folgen.


    Es ist schwierig, eine Wendeltreppe hinaufzusteigen, wenn man nur einen gesunden Arm hat, um sich festzuhalten. Noch schwieriger ist es, wenn man müde ist & sich schwindlig fühlt & zwischen den Zähnen eine Lampe festhält & einen Stapel Papier & einen großen Revolver im Hemd stecken hat. Aber nach einer Ewigkeit schaffte ich es, die nächste Ebene zu erreichen. Es war die große Galerie. Ich stellte die Lampe ab und ruhte mich, mit dem Rücken gegen die große Quarzader gelehnt, kurz aus. Ich triefte vor Schweiß & Blut & Kerzenwachs.


    Ich musste kurz das Bewusstsein verloren haben, denn etwas weckte mich.


    Es waren einige Ratten, die sich in der Nähe bewegten, direkt hinter dem Schein der Kerze.


    Aber da war auch noch ein anderes Geräusch: der Klang von Schritten, die die Leiter herunterstiegen.


    Ich stand auf & wäre beinahe erneut in Ohnmacht gefallen, aber nach ein paar Atemzügen war ich in der Lage, mich von dem Licht meiner Blechlampe wegzubewegen.


    Ich versteckte mich hinter einem senkrechten Balken & sah, wie ein Lichtschein herunterkam und dabei immer heller wurde.


    Ich griff in den Ausschnitt meines Wildlederhemdes & holte den großen Colt’s Army Revolver hervor, atmete tief ein & zog leise den Hahn zurück.


    »P. K.?«, ertönte eine vertraute Stimme in Südstaaten-Behäbigkeit. »P. K., bist du hier unten?«


    »Jace!«, rief ich. »Bist du das? Bist du am Leben?« Meine Stimme war wirklich schwach, aber er hörte mich. Ich sah, wie er aus der Dunkelheit auf mich zukam. Die Öllampe, die er bei sich trug, beleuchtete ihn von unten, und beinahe sah es so aus, als lächele er. »Ja«, sagte er. »Ich bin am Leben.«


    Ich ließ den Hahn des Revolvers los & steckte ihn zurück in mein Hemd. »Ich dachte, Walts Kumpan hätte dich erschossen«, sagte ich.


    »Ich bin durch Stonewalls rasches Eingreifen gerettet worden«, sagte Jace, »und durch ein Kartenspiel in meiner Brusttasche. Die Kugel hat mich dort getroffen und zu Boden geschleudert. Stonewall schwört, er habe einen von Walts Handlangern erwischt, aber sie sind beide geflüchtet.« Er hielt seine Lampe über meinen blutgetränkten Arm. »Aber wie geht es dir?«


    »Ganz passabel«, sagte ich. »Walt hat mich mit meinem eigenen Revolver erwischt, aber dafür brennt er jetzt auch im Höllenfeuer.«


    »Das sind gute Neuigkeiten«, sagte Jace. »Kannst du meine Lampe festhalten? Ich kann euch nicht beide tragen – sie und dich.«


    Ich nickte & nahm seine Lampe in meine unverletzte Hand.


    Er hob mich mit beiden Armen hoch & trug mich zur Leiter zurück. Er roch nach Zigarrenrauch & Kaffee. Es war ein angenehmer Geruch.


    »Ich hab ihn!«, rief er hinauf. »Ich hab P. K.«


    »Brauchst du Hilfe?« Die tiefe Stimme gehörte Stonewall und sie schien meilenweit von oben her zu kommen.


    »Nein!«, rief Jace. »Es geht schon.« Dann schaute er mich an. »Macht’s dir was aus, wenn ich dich über meine Schultern lege?«


    »Nur zu«, sagte ich.


    Er begann, mich vorsichtig über seine Schulter zu wuchten, hielt aber inne. »Herrgott!«, sagte er. »Was hast du denn da drin?«


    »Das ist Walts Revolver.«


    »Den gib mal lieber her«, meinte er. Ich holte den Colt’s Army Revolver hervor & reichte ihn Jace. Er steckte ihn sich in den Gürtel & hievte mich hoch. Ich versuchte trotz der Schmerzen nicht aufzuschreien, als er mich in Positur gebracht hatte. Noch immer hielt ich die Lampe in meiner rechten Hand, und als er höher & höher stieg, zeigte mir ihr Licht, wie tief wir fallen würden, wenn die Leiter nicht hielt. Ich krallte mich fest & betete, dass ich nicht wieder ohnmächtig und mir auch nicht wieder schlecht werden würde.


    Als wir schließlich auf der obersten Sprosse angelangt waren, stand Stonewall mit einer weiteren Lampe bereit. Sein hässliches Gesicht war wahrlich ein wunderbarer Anblick.


    Das Blut rauschte in meinen Ohren, & mein Arm puckerte. Ich musste für einen Augenblick das Bewusstsein verloren haben, denn als ich die Augen öffnete, hing ich nicht mehr kopfüber. Ich lag in Stonewalls Armen, und Jace lief neben uns her und hielt beide Lampen.


    Wir befanden uns in dem langen, dunklen Tunnel und kamen gerade an dem schwarzen Pony und seinem hölzernen Rad vorbei. Abgesehen von uns dreien & dem Pferd, war die Mine noch immer verlassen. Ich konnte das nicht verstehen.


    Jetzt sah ich den wunderbar gelben Schimmer von Tageslicht, und dann traten wir hinaus in blendendes Sonnenlicht & in die frische Luft. Das war mir willkommen wie ein kühles Glas Wasser. Wenn ich stark genug gewesen wäre, hätte ich den Boden geküsst.


    Ich dachte: Nie mehr geh ich in einen Tunnel hinein.


    Das Licht tat meinen Augen weh, und ich beschirmte sie mit meiner gesunden Hand. Nach einer Weile konnte ich eine Menschenmenge erkennen, die in der Nähe herumstand.


    »Es gab keinen Einsturz«, rief Jace. »Ihr könnt alle wieder zurück an die Arbeit gehen.«


    »Siehst du das?«, brummte Stonewall mir ins Ohr. Er nickte mit dem Kopf in Richtung eines Schildes vor dem Mineneingang. Darauf stand: NICHT BETRETEN! EINSTURZ.


    »Wollen Sie sagen, das war alles nur ein Scherz?«, fragte ein Mann mit einer Drahtbügelbrille. Ich konnte bestimmt hundert bärtige Arbeiter hinter ihm zusammengedrängt stehen sehen.


    »Yep«, sagte Jace. »Walt, der Schnitzer, hat euch heute einen üblen Streich gespielt. Aber keine Sorge. Der wird keine weiteren Streiche mehr aushecken, oder, P. K.?«


    »Nein, Sir«, sagte ich.


    Stonewall trat zurück, als die Männer ihm entgegendrängten, & der Vorarbeiter begann, Befehle zu bellen.


    Während Stonewall mich vom Eingang der Mexiko-Mine forttrug, beugte sich Jace über mich & sagte: »Deshalb hat es so lange gedauert, dich zu finden. Walt muss dieses Schild aufgestellt haben. Alle Minenarbeiter hielten es für echt.«


    »Woher habt ihr denn dann gewusst, dass ich dort war?«


    Stonewall trug mich den Berg hinunter, & Jace ging in langen, ruhigen Schritten neben uns her.


    Er sagte: »Eine Menge Leute haben gesehen, wie Walt dir gefolgt ist, aber es war ein kleines Mädchen, das hier oben auf der A Street in einem der großen Häuser lebt, das es uns schließlich gesagt hat. Sie hatte am frühen Sonntagmorgen aus dem Fenster geschaut & dich in die Öffnung der Mexiko-Mine hineinrennen sehen. Sie hat es ihrem Pa erzählt, und der hat es dem Marshal erzählt, und der Marshal hat es mir erzählt. Ich bin heute Morgen in sein Büro gegangen, weil ich wissen wollte, ob es irgendwelche Neuigkeiten über dich gibt«, fügte er hinzu.


    Ich dachte: Wer dieses kleine Mädchen wohl gewesen sein könnte?


    Jace sprach noch immer. »Als wir Boz & Extra Dub da oben am Bergkamm herumlungern sahen, ist uns klar geworden, dass Walt unten in der Mine sein musste.«


    Ich fragte: »Wo sind denn Boz und Extra Dub jetzt?«


    Jace antwortete: »Als sie uns kommen sahen, sind sie auf ihre Pferde gesprungen und haben sich aus dem Staub gemacht. Es wird nach ihnen gefahndet.«


    »Wie lange war ich da unten?«


    »Ungefähr 30 Stunden.«


    »Nur einen Tag? Es kam mir vor wie eine Woche.«


    Jace grinste. »Nein. Heute ist erst Montag. Und es ist Mittagszeit. Was hältst du von einer Tasse schwarzen Kaffee & einem Stück Torte?«


    Ich sagte: »Bee.«


    »Wie bitte?«, fragte Jace.


    Ich sagte: »Hieß das kleine Mädchen Bee Bloomfield?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Jace. »Aber da kommt sie ja. Du kannst sie selber fragen.«
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    »So«, sagte Sam Clemens, als der Arzt den Wildlederärmel abschnitt, »dann sieht es wohl so aus, als hätte ich mich geirrt. Die kleine Smith & Wesson kann also doch treffen.«


    »Ja, das kann sie«, sagte ich. »Und es tut höllisch weh, verdammt. Entschuldigt mein Temperament. Aber egal, mit Ihnen spreche ich nicht. Sie sind ein verlogener heuchlerischer Schurke.«


    Wir befanden uns im Anbau der Territorial Enterprise auf der A Street. Sam Clemens war auf dem Weg gewesen, den angeblichen Einsturz zu untersuchen und hatte mich zusammen mit Jace & Stonewall & Bee Bloomfield gesehen. Er hatte ihnen gesagt, dass sie mich hierherbringen sollten. Außerdem hat er Horace, den Druckerteufel, losgeschickt, um den Doktor zu holen.


    Ich lag auf zerknitterten Laken auf einem der Stockbetten. Jace & Stonewall und einige Zeitungsleute umringten mich, während der Doktor meinen Arm untersuchte. Auch Bee Bloomfield war da. Sie hielt die Schüssel für den Doktor.


    »Warum nennst du mich einen verlogenen heuchlerischen Schurken?«, fragte Sam Clemens. »Ich gestehe, ich kann heuchlerisch sein, und es ist ja bekannt, dass ich auch schon mal gelogen habe, aber warum ein Schurke?«


    Ich sagte: »Weil Sie Walt, dem Schnitzer, meinen echten indianischen Namen und alle möglichen anderen Sachen verraten haben.«


    Sam Clemens sagte: »Er drohte, mir ein Ohr abzuschneiden, wenn ich ihm nicht ein paar Informationen über dich gäbe. Ich dachte, dein indianischer Name würde von allem, was ich ihm verraten konnte, noch am wenigsten Schaden anrichten.«


    »Das war aber falsch gedacht«, erklärte ich Sam Clemens. »Walt, der Schnitzer, hat so getan, als wäre er mein Vater. Und weil er meinen indianischen Namen kannte, hätte er mich beinahe überzeugt.«


    »Wie lautet denn dein indianischer Name?«, fragte Poker Face Jace. »Das würd ich gerne wissen.«


    Sam Clemens öffnete den Mund, aber ich fuhr dazwischen: »Wagen Sie’s bloß nicht!«


    »Trink das hier«, sagte der Doktor und reichte mir ein Glas mit einer blassgelben Flüssigkeit.


    »Was ist das?«


    »Laudanum. Das nimmt den Schmerz, während ich nach der Kugel suche.«


    Der Doktor hob meinen Kopf, Bee setzte mir das Glas an die Lippen & half mir beim Trinken. Es schmeckte merkwürdig & brachte meinen Mund zum Kribbeln.


    »Wie hast du herausbekommen, dass Walt gelogen hat?«, fragte Poker Face Jace.


    Ich legte mich zurück aufs Kissen. »Er hat sich den Nacken gerieben & den Kopf geschüttelt«, erzählte ich. »Aber der entscheidende Hinweis war, dass er aufgehört hat, auf seinem Tabak herumzukauen. Da wusste ich, dass er blufft.«


    »Bravo«, sagte Jace. »Du lernst schnell. Ich brauchte eine Stunde, um das herauszufinden.«


    »Ich bin ein guter Lügner«, bemerkte Sam Clemens. »Ich habe eine Geschichte über sechzehn Heuwagen geschrieben, obwohl es nur einen gegeben hat. Aber ein Schurke bin ich nicht.«


    Irgendwie wurde mir warm, und es kam mir vor, als würde ich schweben. »Sie haben komische Ohren«, sagte ich zu Sam Clemens. »Und gar keine Ohrläppchen.«


    »Was ist mit meinen Ohren?«, fragte Bee, warf ihre Locken zurück und wandte ihr Gesicht ins Profil.


    »Die drehen sich im Kreis«, sagte ich.


    »Ich denke, das Laudanum wirkt nun«, sagte der Doktor. »Jetzt werde ich mal nach der Kugel suchen.« Er lächelte mich an. »So, junger Mann, ich habe gehört, dein Name ist Pinkerton, genau wie meiner.«


    »Sie sind ein Pinkerton?«, fragte ich.


    »Jawohl, bin ich. Doktor Thomas H. Pinkerton. Und du bist mit den Pinkertons aus Chicago verwandt?«


    »Das dachte ich zumindest«, sagte ich. »Doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    Mir war übel. Aber das konnte durchaus daran liegen, dass Doc Pinkerton auf der Suche nach einer Metallkugel in meinem Arm herumstocherte.


    »Lass dich davon nicht betrüben«, sagte Sam Clemens. »Du bist nicht der Erste und wirst auch nicht der Letzte sein, der nicht weiß, wer sein Vater ist.«


    »Eins weiß ich aber«, sagte ich, »dass ich mich wie ein Pinkerton fühle. Ich meine, ich löse gerne Rätsel und kriege raus, was hinter den Dingen steckt.«


    »Heureka«, rief der Doktor. Er hielt eine erbsengroße Kugel zwischen den Enden seiner Pinzette. »Hier ist der Übeltäter. Kaliber .22.«


    »Eine Kugel wie ein homöopathisches Kügelchen«, sagte Sam Clemens. »Da bräuchte es schon eine höhere Dosis, um unseren Pinky umzubringen. Trotzdem, meine Smith & Wesson sollte ich vielleicht lieber zurücknehmen.«


    »Darf ich sie bitte behalten?«, fragte ich. »Auch wenn ich von ihr angeschossen wurde?« Ich schaute Sam Clemens an. »Ich hoffe, Sie schreiben nichts über diese Sache«, fügte ich hinzu. »Wenn doch, kommen Walts Männer womöglich zurück und nehmen Rache.«


    Er seufzte tief. »Ja, du darfst die Waffe behalten. Und, nein, ich werde nichts darüber schreiben.« Dann senkte er seine Stimme und beugte sich zu mir. »Ich hatte gerade die Idee für eine Story über ein Indianermassaker, die auf deiner Geschichte beruht«, flüsterte er. »Die benutze ich stattdessen. Mit deiner Erlaubnis.«


    »Sehr gerne«, sagte ich.


    Vom anderen Ende des Zimmers sagte eine Stimme: »Poker Face Jace mag ja an verräterische Zuckungen und Ticks glauben, aber ich bin nicht überzeugt. Bist du sicher, dass Walt nicht dein Pa war?« Es war der junge Mann mit dem Bowler & dem Gehstock, der mit Sam Clemens getrunken hatte.


    »Das ist Mr Joe Goodman«, flüsterte Sam. »Der Besitzer der Territorial Enterprise und mein Boss.«


    »Ich bin sicher, dass Walt nicht mein Pa war«, sagte ich. »Ich habe ihn dazu gebracht, es zuzugeben.«


    »Wie?«, fragten mehrere Leute gleichzeitig.


    »Ganz einfach«, sagte ich. »Ich habe behauptet, dass ich eigentlich ein Mädchen bin und kein Junge, und dass er das gewusst hätte, wenn er wirklich mein Pa wäre. Das hat ihn umgehauen, und schon fing er an, mit der Wahrheit rauszurücken.«


    Alle starrten mich an. Sie sahen selbst ziemlich verblüfft aus. Sam Clemens war die Pfeife aus dem Mund gefallen.


    Jace ließ seinen Blick von einem zum andern schweifen und rieb sich den Nacken. »Aber da hast du bloß Blödsinn erzählt, oder, P. K.? Es war nur ein Bluff, damit er seine Karten auf den Tisch legt, oder?«


    »Ja«, sagte ich. Mir war ganz warm, und es kam mir vor, als schwebe ich. »Es war ein Bluff, damit er seine Karten auf den Tisch legt. Und es hat funktioniert.«
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    Am nächsten Nachmittag schaffte ich es endlich, ins Recorder’s Office auf der gegenüberliegenden Straßenseite der Territorial Enterprise zu gehen. Ich hatte mir eine Mischung aus Indianer-, Minenarbeiter- und Feiner-Pinkel-Kostüm angezogen. Als Ersatz für mein blutiges Wildlederhemd hatte mir Isaiah Coffin ein weiches & ausgewaschenes Flanellhemd gegeben, das einmal rot gewesen war, sowie ein dunkelblaues Jackett mit Messingknöpfen. Ich trug meine Wildlederfransenhose & meine weichen Wildleder-Mokassins, dazu den schwarzen Schlapphut mit der Habichtfeder, den Jace mir gegeben hatte. Und natürlich hatte ich meinen Medizinbeutel bei mir, unsichtbar verstaut.


    Ich war bereits beim Notar in der B Street gewesen. Dort hatte ich mir einen Stempel geben lassen & war anschließend zum Recorder’s Office auf der A Street gegangen. Es musste sich herumgesprochen haben, denn als ich dort ankam, zog ich eine Schar interessierter Beobachter & Freunde hinter mir her, einschließlich Dan De Quille, der gerade erst aus Carson City zurückgekehrt war. Zu seiner großen Erleichterung war er ganz geblieben.


    Es befanden sich bereits zwei Dutzend Männer im Recorder’s Office, zerzaust & bärtig, staubig & verlaust. Alle forderten lautstark den Eintrag ihres Claims, aber als sie mich mit meinem linken Arm in der Schlinge sahen, teilte sich die Menge wie das Rote Meer vor Moses.


    »Da ist er!«, sagte einer mit schwerem Cornwall-Akzent. »Der Junge, der Walt, den Schnitzer, erledigt hat.«


    »Hab gehört, er hat ihm mit einer winzigen Smith & Wesson direkt zwischen die Augen geschossen«, sagte ein anderer.


    »Ich hab gehört, er hat ihn zu Boden gerungen und ihn dann in eine bodenlose Grube voll mit kochendem Wasser geworfen.«


    »Der Schnitzer fällt wahrscheinlich immer noch in die Tiefe«, sagte ein dritter Bartträger und rieb sich dabei die Handflächen.


    »Wie kann eine Grube keinen Boden haben und trotzdem kochendes Wasser drin sein?«, fragte der erste Arbeiter.


    »Guten Morgen, junger Mann«, sagte der Mann hinter dem Schalter. Er hatte buschige rötliche Augenbrauen & einen Schnauzbart, der aussah, als hingen zu beiden Seiten seines Gesichts zwei Fuchsschwänze herab. Ein Schild auf seinem Schreibtisch verriet mir, dass es sich um MR RUFUS E. ARICK, RECORDER, handelte. »Hast du einen Claim, den du registrieren lassen möchtest?«


    »Nicht direkt, Sir«, sagte ich. Ich reichte ihm den Bogen Papier in meiner Hand. »Aber ich habe das hier.«


    Mr Rufus E. Arick runzelte die Stirn. »Das ist ein WAN-TED-Plakat«, sagte er. »Walt Darmitage – alias Walt, der Schnitzer – wird in vier Staaten und Territorien wegen Mordes, Raub und Folterung gesucht. Die Belohnung beträgt 2000 Dollar.« Er schaute mich an. »Um deine Belohnung zu kassieren, musst du zum Marshal gehen. Der Nächste bitte.«


    »Warten Sie«, sagte ich. »Drehen Sie es um.«


    »Wie bitte?«


    »Schauen Sie sich die Rückseite des Plakats an.«


    Mr Rufus E. Arick drehte das Papier um. Dort, auf der Rückseite, hatte ich all die kleinen Schnipsel des Briefes, den ich zerrissen hatte, zusammengeklebt. Ich hatte alle Stücke gefunden, bis auf eines. Das fehlte ganz oben, aber an einer unwichtigen Stelle des Dokumentes. Es waren einige Blutflecken darauf, doch die Schrift konnte man noch lesen.


    Er schaute den zusammengeklebten Brief an. Dann schaute er mich an. Dann schaute er wieder den zusammengeklebten Brief an.


    »Mein Sohn, ist es das, was du mir geben wolltest? Ich bin mir nicht sicher, dass es sich hier um ein rechtskräftiges Dokument handelt.«


    »Schauen Sie hier«, sagte ich. »Es ist unterschrieben & bezeugt. Unterschrieben von Ethan Allen Grosh & bezeugt von Robert Pinkerton im November 1857.«


    Rufus E. Arick schüttelte langsam den Kopf. »Selbst wenn es rechtskräftig sein sollte, ist so viel Zeit vergangen: beinahe fünf Jahre. Du müsstest damit zwangsläufig vor Gericht gehen. So ein juristischer Prozess kann sich über Monate hinziehen. Man wird bis zum bitteren Ende gegen dich kämpfen.«


    Ich fragte: »Wer ist man?«


    »Nun, die Hälfte aller Minenbesitzer von Virginia City. Dieser Brief bedroht sie alle. Die Einzigen, die dabei reich werden, sind die Anwälte.«


    Ich spürte, wie mir das Herz bis in meine Mokassins rutschte. Hatte ich mein Leben für nichts und wieder nichts riskiert?


    »Mach dir nichts draus, kleiner Kumpel«, sagte einer der zerzausten Silberschürfer. »So ist das Leben im Comstock. Am einen Tag heißt’s Bonanza, und am nächsten Borrasca.«


    »Ich kaufe den Brief«, sagte eine Stimme von der Tür aus.
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    Alle drehten sich um.


    Der Mann in der Tür trug einen schwarzen Gehrock & graue Hosen. Er war blond & glatt rasiert, abgesehen von seinen Koteletten. »Mein Name ist Billy Chollar«, sagte er, »und mir gehört die Chollar-Mine.«


    »Die Chollar-Mine«, flüsterte Dan De Quille mir zu, »liegt dreißig Meter von der Comstock-Ader entfernt, südlich von hier, nicht weit von der großen Grenze.«


    Billy Chollar sagte: »Mein Anwalt ist Mr William Morris Stewart. Er hat mir geraten, deinen Brief zu erwerben. Er vertritt mich derzeit in einem großen Fall und sagt, einen weiteren könnte ich nicht gebrauchen. Deshalb biete ich dir einen kleinen Abschnitt meiner Mine an. Er wird dir eine Dividende von mindestens 100 Dollar pro Monat einbringen. Selbst in Virginia genügt das, um gut zu leben.«


    Ich erwiderte: »Mein Pa hat gesagt, Anwälte sind die Gefolgschaft des Teufels.«


    Billy Chollar machte einen Schritt vorwärts & nahm seinen Hut ab. Er hatte kleine Tränensäcke unter den Augen, die ihn müde aussehen ließen. »Du müsstest deine Vorurteile bezwingen und selbst einen Anwalt engagieren«, sagte er, »wenn du deinen Anspruch durchsetzen wolltest. Und es müsste ein guter Anwalt sein. Du müsstest gegen mich und die anderen Minenbesitzer vor Gericht ziehen. Vielleicht wärst du am Ende der reichste Mann im gesamten Comstock-Gebiet – in zehn oder zwölf Jahren. Oder du würdest vollkommen verschuldet enden.« Chollar seufzte & blickte zu Boden. »Heute wünschte ich, ich hätte mich mit der Potosi Mining Company geeinigt. So wie die Dinge sich entwickeln, wird mein eigener Prozess gegen sie Jahre dauern.« Er hob seine müden blauen Augen und schaute mich direkt an. »Ich mache dir ein großzügiges Angebot.«


    Ich musterte seine Füße. Sie zeigten auf mich. Seine Schultern waren entspannt, und in seinen Händen hielt er seinen Hut. Keine Anzeichen für einen Bluff. Ich warf Jace einen Blick zu. Er blies Zigarrenrauch aufwärts in die Luft & nickte mir kurz zu.


    Es kam mir vor, als hörte ich die Stimme meines toten Pflegevaters Emmet, und laut sagte ich: »Die Liebe zum Geld ist die Wurzel allen Übels.«


    Hinter mir hörte ich den vertrauten Akzent von Sam Clemens: »Das Fehlen von Geld ist die Wurzel allen Übels.«


    Dann schob ein Schürfer mit wilden Augen sein zerzaustes Gesicht dicht vor meines. »Dieser Billy Chollar muss ganz wild auf deinen Wisch sein, kleiner Kumpel. Hol dir dein Vermögen! Besorg dir einen guten Anwalt und kämpf um das, was dir gehört.«


    Das gab den Ausschlag.


    »Danke, Mr Chollar«, sagte ich. »Ich nehme ihr freundliches Angebot an.«


    Einige Leute stöhnten auf & andere applaudierten. Einige Hüte flogen in die Luft.


    Billy Chollar trat vor & streckte seine rechte Hand aus. »Eine weise Entscheidung«, sagte er. »Es ist schwer, an diesem Ort der Gier zu widerstehen. Geben wir uns die Hand drauf.«


    Wir schüttelten die Hände. Sein Griff war fest & trocken. Er zeigte mir ein echtes Lächeln.


    »Was ist mit dem Suchbefehl auf der Rückseite?«, sagte Dan De Quille. »P. K. sollte 2000 Dollar dafür bekommen.«


    Billy Chollar setzte sich wieder seinen Hut auf. »Ich würde mich freuen, wenn ich dich gleich jetzt mit zum Marshal nehmen könnte. Sobald du deine Belohnung bekommen hast, händigst du mir das WANTED-Plakat mit der Urkunde auf der Rückseite aus. Anschließend kannst du mich in mein Büro begleiten, und wir besprechen deinen Minenanteil bei einer Tasse Kaffee. Draußen wartet ein Gespann auf mich.«


    Ich starrte ihn an.


    »Als eine Geste des guten Willens«, sagte er, »hast du hier 200 Dollar in Gold.« Er griff in seinen Gehrock, holte einen Lederbeutel hervor & zählte zehn Goldmünzen ab.


    Er reichte sie mir.


    Ich zögerte.


    Dan De Quille sagte: »Ich glaube, du kannst ihm trauen, P. K. Außerdem hast du hier beinahe fünfzig Zeugen um dich herum, einschließlich einiger einflussreicher Reporter.«


    Ich nahm die Münzen & ließ sie in meinen Medizinbeutel gleiten. 200 Dollar fühlten sich schwer an. Sie fühlten sich gut an.


    »Oh, P. K!«, rief eine weibliche Stimme. »Jetzt hast du genug Geld, um nach Chicago zu fahren und ein Pinkerton-Detektiv zu werden und im großen Stil zu leben.«


    Ich drehte mich um und sah eine hübsche Dame in Blau am Arm von Isaiah Coffin. Sie bahnte sich ihren Weg durch die bärtige Menschenmenge.


    Ich traute meinen Augen nicht.


    Es war Belle Donne.
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    Ich zog meine Smith & Wesson aus der Tasche, spannte den Hahn und zielte auf Belle Donne.


    »Oh, P. K.«, sagte sie und lachte. »Sei kein Narr. Isaiah und ich werden heiraten. Und dir haben wir dafür zu danken! Wenn du uns nicht aneinandergefesselt hättest … «


    Ohne meine Waffe zu senken, schaute ich Isaiah Coffin an. »Vertrauen Sie ihr nicht«, sagte ich.


    »Zu spät«, sagte er, »da komm ich nicht mehr raus.«


    »Und ich«, sagte Titus Jepson, »bin beraubt.« Er umklammerte vorsichtig seine dick bandagierte linke Hand.


    Belle küsste Titus auf die Wange. »Tut mir leid, mein lieber Titus«, sagte sie. »Aber ich werde Schauspielerin in dem neuen Melodeon-Theater. Isaiah kennt den Besitzer und hat versprochen, mich vorzustellen. Eines Tages trete ich vielleicht in San Francisco auf oder in Chicago.« Sie schaute mich an. »Vielleicht seh ich dich dann dort.«


    Ich gab den Hahn meiner Pistole frei und steckte die Waffe zurück in meine Tasche. »Ich gehe nicht nach Chicago«, sagte ich.


    »London?«, fragte Isaiah Coffin. »Jetzt kannst du dir das leisten.«


    »Ich denke nicht.«


    »San Francisco?«, fragte Grafton T. Brown. Er trug seinen Skizzenblock unter dem linken Arm.


    »Nein.«


    »Wenn du hier in Virginia bleibst«, sagte Titus Jepson, »gebe ich dir Rabatt auf alle Mahlzeiten bis in alle Ewigkeit. Du kannst jeden Morgen Torte zum Frühstück bekommen«, sagte er. Und dann fügte er hinzu: »Solange du abends ordentlich isst.«


    Ich schaute zu Jace hinüber. Er zwinkerte mir zu.


    Ich sagte: »Ich habe mich entschlossen, für ein paar Jahre hierzublieben.«


    Meine Gründe verriet ich ihnen nicht, aber es waren folgende: Wenn ich meinem Pa, Robert Pinkerton, zeigen konnte, dass ich ein guter Detektiv war, wäre er vielleicht stolz auf mich. Vielleicht würde er mich dann sogar zu sich kommen und mit ihm in der Pinkerton Private Detective Agency in Chicago zusammenarbeiten lassen.


    Aber bis es so weit war, schien mir Virginia genau der richtige Ort zu sein, um das Detektivhandwerk zu erlernen.


    »Ja«, wiederholte ich, halb zu mir selbst. »Ich glaube, ich werde hierbleiben.«


    »Drei Mal hipp, hipp, hurra!«, rief Titus Jepson.


    Alle riefen: »Hipp, hipp, hurrraaa!«


    »Wirst du jetzt auch anfangen zu spekulieren, so wie wir alle?«, fragte Dan De Quille, als das Gebrüll verklungen war.


    »Nein«, sagte ich, »ich werde mein eigenes Geschäft eröffnen.«


    »Ich bin Miss Prudence Feather von der First Ward School«, sagte eine Frauenstimme. »Und ich denke, du solltest erst einmal die Schule besuchen.«


    Es war die Frau in Schwarz aus dem Colombo Restaurant.


    »Das mit der Schule hab ich schon mal probiert«, sagte ich. »Das war unten in Dayton, und da haben mir einige Schläger das Leben schwer gemacht. Ich kann lesen und schreiben und rechnen. Und was den Rest betrifft, glaube ich, den kann ich mir selber gut beibringen.«


    »Ganz recht«, sagte Sam Clemens und zog an seiner ranzigen Pfeife. »Ich habe der Schule nie gestattet, sich in meine Bildung einzumischen. Ich habe mit dreizehn angefangen zu arbeiten.«


    »Und ich war erst zwölf«, sagte Dan De Quille.


    »Ich bringe dir alte chinesische Kampfkunst bei«, sagte eine Stimme mit Akzent. Ich drehte mich um und sah, wie Ping sich seinen Weg durch die Menge bahnte. »Nachdem du mir gezahlt hast, was du mir schuldest: 500 Dollar«, fügte er hinzu.


    Ich nickte ihm zu. Ich wollte mein Versprechen halten.


    »Die Kunst des Kampfsports ist stets nützlich«, sagte Isaiah Coffin. »Aber falls du vorhaben solltest, dein Verständnis der menschlichen Natur und der großen Literatur zu erweitern, solltest du dir einige meiner Shakespeare-Stücke ausleihen. Ich besitze sie alle.«


    »Ich kann dir ein paar nützliche Sätze auf Latein beibringen«, sagte Joe Goodman.


    Miss Feather räusperte sich missbilligend. »Und was ist mit der Arithmetik?«


    Poker Face Jace nahm seine Zigarre aus dem Mund & musterte sie. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Ma’am«, sagte er. »Aber P. K. ist vermutlich besser im Addieren & Subtrahieren und all diesen Dingen als jeder andere in diesem Raum, Sie eingeschlossen.« Er zog an seiner Zigarre & blies dann den Rauch hoch in die Luft. »P. K.?«, fügte er hinzu. »Sag doch der Lady hier, wie viel Kubikmeter eine Mine messen würde, wenn sie vier Meilen lang ist, zweieinhalb Meter breit und zweieinhalb Meter hoch.«


    »Moment«, sagte ich. »Eine Meile ist 1609 Meter, das wären also 40 225 Kubikmeter.«


    Drüben an seinem Tisch machte Mr Rufus E. Arick eine kleine Rechnung auf einem Blatt Papier. Dann schaute er auf und hatte Ausdruck Nr. 4 auf dem Gesicht. »Er hat recht.«


    Fast alle jubelten. Nur Miss Feather schnaubte. »Außerdem«, sagte ich, »möchte ich lernen, was einem in der Schule nicht beigebracht wird. Ich möchte lernen, wie man die Menschen versteht.« Ich schaute Poker Face Jace an. »Die besten Lehrer sind nicht immer an Schulen.«


    Poker Face Jace zwinkerte mir zu, aber Miss Feather überzeugte das Argument nicht.


    Sie räusperte sich abfällig. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um & verließ den Raum.


    »Du sagst, du willst ein Geschäft aufmachen?«, fragte Dan De Quille. »Hier in Virginia?«


    »Ja, Sir«, erwiderte ich. »Ich werde Mr Sol Bloomfield fragen, ob er mich sein kleines Ladenlokal auf der B Street mieten oder kaufen lässt, das zwischen Mr Isaiah Coffins Ambrotypie- und Fotografie-Studio & dem Colombo Restaurant liegt. Ich werde es als meinen Wohnsitz und als Büro nutzen.«


    »Nun, mein Sohn«, sagte einer der Schürfer. »Mit 100 Dollar im Monat wirst du dein ganzes Leben lang nicht arbeiten müssen.«


    »Hundert, so viel verdiene ich auch im Monat«, sagte Sam Clemens und paffte an seiner Pfeife. »Und du musst nicht mal einen Finger krumm machen dafür. Du brauchst bloß zum Minenbüro runterzuspazieren & kannst dir dein Gold abholen.«


    »Yeah«, sagte ein anderer bärtiger Glückssucher. »Das ist der Traum von den meisten von uns: sich zur Ruhe setzen und nie wieder arbeiten müssen.«


    »Aber ich möchte arbeiten«, sagte ich, »ich möchte mein Geschäft eröffnen.«


    »Da hast du auch recht«, sagte Dan De Quille. »Der Mensch sollte nicht faul sein. An welche Art von Geschäft hast du denn gedacht?«


    Ich holte meinen Pinkerton-Rail-Road-Detective-Knopf aus meiner Tasche & schaute ihn an.


    Dann sagte ich: »Ich steige ins Detektiv-Geschäft ein. Das ist meine Bestimmung.«


    Beinahe alle lachten, als hielten sie das für einen guten Witz.


    »Hier gibt es noch keine Eisenbahn«, sagte Dan De Quille.


    »Wirst du für eine der Postkutschen-Firmen arbeiten?«, fragte Titus Jepson.


    »Oder für den Marshal?«, fragte Isaiah Coffin.


    »Nein«, sagte ich. »Ich werde für mich selbst arbeiten. Ich werde den Leuten helfen, Verbrechen aufzuklären. Und wenn sie mit dem Ergebnis zufrieden sind, können sie mich bezahlen.«


    »Das funktioniert vielleicht in Chicago«, sagte Isaiah Coffin, »aber ich zweifle doch, dass du hier Erfolg damit haben wirst. Ich würde vorschlagen, du machst einen Kurzwarenladen auf.«


    »Oder einen Tabakladen«, sagte Dan De Quille mit einem Seitenblick auf Sam Clemens. »Wir brauchen dringend Anbieter für guten Tabak hier in Virginia.«


    »Gründe bloß keine Konkurrenzzeitung«, sagte Joe Goodman.


    Jace sagte: »Ich finde immer noch, du solltest für mich arbeiten.«


    »Ich werde dir sehr gerne an manchen Abenden helfen«, antwortete ich Jace. »Aber ich habe mich entschlossen, ein Detektiv zu sein und mein eigener Boss.«


    »Weißt du«, sagte Sam Clemens, »es heißt, als der Teufel die Sünder über der Welt ausgeschüttet hat, seien sie alle hier gelandet.«


    »Das sagt der Richtige!«, rief einer der bärtigen Schürfer, und alle lachten.


    Sam Clemens ignorierte ihn. »Ich will nur sagen: Wenn P. K. ins Detektiv-Geschäft einsteigen will, wird ihm hier nie die Arbeit ausgehen.«


    »Ich halte das für eine gute Idee«, sagte Mr Billy Chollar. »Es gibt hier einige Leute, über die ich gerne mehr erfahren würde.«


    »Und ich glaube, mein Partner haut mich übers Ohr«, sagte ein Bart. »Aber ich kriege nicht raus, wie. Ich würde dich anstellen, um ihm zu folgen & es herauszufinden.«


    »Das nennt man beschatten, glaube ich«, sagte Belle Donne. »Es klingt wirklich aufregend. Weißt du«, fügte sie hinzu, »ich habe vor einiger Zeit eine Rubinkette verloren, und ich würde dir den Auftrag geben, sie wiederzufinden.«


    »Und ich brauche ein paar gute Knüller«, sagte Sam Clemens. »Solche, die ich auch veröffentlichen kann. Für ein paar vielversprechende Hinweise würde ich auch zahlen.«


    Dan De Quille schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch skeptisch«, meinte er. »Aber ich wünsche dir viel Glück.«


    »Welchen dieser Fälle übernimmst du denn nun als Erstes?«, fragte Titus Jepson.


    Ich sagte: »Ich übernehme sie alle. Aber zuerst möchte ich Mr Grafton T. Brown bitten, mir ein Geschäftsschild für mein Büro zu malen.«


    Grafton T. Brown nickte & sagte: »Wird mir ein Vergnügen sein. Was soll denn auf deinem Schild stehen?«


    Ich überlegte einen Moment & sagte dann: »P. K. Pinkerton, Private Eye. Wir schlafen fast nie.«


    Darauf jubelten alle. Einige der Männer nahmen mich auf ihre Schultern & trugen mich in den hellen Septembersonnenschein hinaus und zu Billy Chollars Gespann.


    Grundsätzlich habe ich es gar nicht gern, angefasst zu werden. Aber diesmal machte es mir nichts aus.


    Der Himmel war blau, & die Sonne war warm. Irgendwo in einem Beifußstrauch rief eine Wachtel: »Chicago! Chicago!«


    Ich dachte: Noch nicht. Ein Weilchen bleibe ich noch hier.


    Bei den Minen gaben die Pfeifen kreischend die Mittagszeit bekannt, die Washoe-Nachtigallen brüllten ihr »Iah« & in einem Saloon spielte ein Hurdy Gurdy »Camptown Races«.


    Und unter alledem konnte ich das Wummern des Berges hören, wie Gottes eigenen Herzschlag.
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      GLOSSAR

    


    ALKALI: Eine ätzende chemische Substanz, die in Teilen Nevadas sowohl im Boden als auch im Wasser gefunden wird.


    AMBROTYPIE: Eine der frühesten Formen der Fotografie, in den 1850er Jahren erfunden.


    BIT HOUSE: Ein Bit war ursprünglich das Achtel eines Dollars in den spanischen Kolonien. Im 19. Jahrhundert galt ein Bit House als billiger Saloon, in dem ein »Bit« für Drinks, Zigarren etc. bezahlt wurde.


    BONANZA: Ein plötzlicher Anstieg von Wohlstand, vor allem als Durchbruch beim Gold- oder Silberschürfen.


    BORRASCA: Das Gegenteil von Bonanza, auch ein Begriff für eine wertlose Mine oder Claim.


    BOWIEJAGDMESSER: Im Westen Amerikas verbreitetes Jagd- und Kampfmesser, dessen Klinge mindestens fünfzehn Zentimeter lang war und oft von Cowboys und Büffeljägern getragen wurde.
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    CELESTIAL (übersetzt: Himmlischer): Amerikanischer Slangausdruck für Chinesen, da der Kaiserliche Hof in China als »Himmlischer Hof« bekannt war.


    CLAIM: In den amerikanischen Minen- und Goldsucher-Gebieten hatte man das Recht, ein Stück Land als Claim zu besetzen und als Besitz eintragen zu lassen, wenn man dort als Erster auf Gold oder Silber gestoßen war.


    COMSTOCK: Die Silberader unter Virginia City wurde, nach einem ihrer Eigner, Comstock-Ader genannt. Die gesamte Region war als Comstock-Gebiet bekannt.


    DAN DE QUILLE: Pseudonym des in Virginia City lebenden Journalisten und Buchautors William Wright (1829–1898).


    DERINGER oder DERRINGER: Eine kleine Ein- oder Zwei-Schusspistole mit großen Kugeln, die sich leicht verstecken ließ.


    GEFALLENE TAUBE (im Amerikanischen: Soiled Dove): Eine Bezeichnung für eine Frau, die in einem Saloon oder Bordell arbeitete.
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    GRAFTON T. BROWN (1849–1918): Ein frei geborener afroamerikanischer Künstler, der für seine Panoramabilder amerikanischer Städte berühmt wurde.


    GROSH-BRÜDER: Hosea und Ethan Allen Grosh entdeckten vermutlich die Silberader unter Virginia City, starben jedoch, bevor sie davon profitieren konnten.


    HURDY GIRLS: Frauen, die in Saloons arbeiteten, in denen die Musik häufig auf einem Hurdy Gurdy, einer Drehleier, gespielt wurde.


    KALIBER: Der Durchmesser von Kugeln und Projektilen, in Hundertsteln Inch gemessen. KRÖSUS: Sagenhaft reicher König der griechischen Mythologie.


    LAKOTA (auch als Sioux bekannt): Der Name und die Sprache eines Stammes amerikanischer Ureinwohner in South Dakota.


    MALAESKA: Name einer Figur in dem 1860 veröffentlichten Roman Malaeska. The Indian Wife of the White Hunter. Dieser Roman gilt als erste amerikanische Dime Novel, also Groschenroman.
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    MARK TWAIN (1835–1910): Einer der berühmtesten Schriftsteller Amerikas und Autor der Tom Sawyer- und Huckleberry Finn-Romane. Sein wahrer Name lautete Sam Clemens. Auf Seite 242 bestellt er seine Getränke mit den Worten »Zwei Strich«. Im englischen Original lautet die Formulierung »Mark Twain«, was wörtlich übersetzt so viel wie »Marke zwei« bedeutet. Dieser Begriff stammt aus Mark Twains Zeit als Lotse auf dem Mississippi und bezeichnet zwei Faden Wassertiefe.


    MEDIZINBEUTEL: Ein Beutel, den manche amerikanischen Ureinwohner bei sich trugen, ursprünglich als eine Art Talisman.


    MOUNT DAVIDSON: In diesem Berg befand sich die Comstock-Ader und auf ihm wurde Virginia City erbaut.


    NEVADA-TERRITORIUM: Nevada, ursprünglich ein Teil Mexikos, gehörte ab 1850 zum Utah-Territorium und wurde am 2. März 1861 davon abgetrennt. Zum eigenen Bundesstaat wurde Nevada am 31. Oktober 1864.


    PINKERTON DETECTIVE AGENCY: Berühmte Detektivagentur, die 1850 von Allan Pinkerton in Chicago gegründet wurde. Die Detektive wurden »Private Investigators« genannt, was mit PI abgekürzt wurde. Daraus entwickelte sich die bis heute gebräuchliche Bezeichnung »Private Eye«. Die Pinkertons legten sich dann auch ein wachsames Auge als Firmenzeichen zu und warben mit dem Slogan: »We never sleep«– wir schlafen nie.


    PAIUTE: Ein Stamm amerikanischer Ureinwohner, der in Nevada, Oregon und Teilen von Kalifornien lebte.


    POTOSI: Ein Claim in Virginia City, der nach einem Berg in Bolivien benannt wurde, in dem viel Silber gefunden worden war.
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    QUARTZ STAMP MILL: Eine Maschine mit Kolben, die Gesteinsbrocken pulverisierten, um das Metall freizulegen.


    RECORDER’S OFFICE: Ein offizielles Büro, in dem die Unterlagen über Besitzurkunden und Claims aufbewahrt wurden.


    SAM CLEMENS (siehe auch Mark Twain): War Reporter bei der Daily Territorial Enterprise von 1862 bis 1864.


    TAILINGS: Das Gestein wurde in den Stamp Mills pulverisiert, um das wertvolle Metall zu gewinnen. Die übrig bleibenden Abfallhügel von zermahlenem Gestein wurden Tailings genannt.


    TEAMSTER: Der Fahrer eines Wagens, vor den meistens Ochsen oder Maultiere gespannt waren.


    TEMPERANCE: Die Temperenzler kämpften im 19. Jahrhundert gegen den Alkoholmissbrauch und für eine maßvolle Lebensführung.


    TERRITORIAL ENTERPRISE (auch DAILY TERRITORIAL ENTERPRISE): Die erste tägliche Zeitung, die in Virginia City ab 1860 produziert wurde.


    VIRGINIA CITY: Eine Minenstadt in Nevada, die 1859 gegründet wurde, kurz nachdem dort Silber entdeckt worden war.


    WASHOE: Der Name sowohl eines Sees, westlich von Virginia City, als auch der Umgebung sowie eines Stammes amerikanischer Ureinwohner, die dort lebten.
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    WASHOE-BRISE (Washoe Zephyr): Ein ironisch verharmlosender Ausdruck für die starken Winde in Virginia City.


    WASHOE-NACHTIGALL (Washoe Canary, eigentlich also Kanarienvogel): Ein ironischer Ausdruck der Virginia-City-Bewohner für einen brüllenden Esel.


    WELLS FARGO: Das Unternehmen Wells, Fargo & Co. wurde 1848 gegründet, um Geld, Löhne und Gold zu transportieren und als Bank zu verwahren.


    WALT WHITMAN (1819–1892): Amerikanischer Dichter und Schriftsteller, der unter anderem mit der Gedichtsammlung »Leaves of Grass« (Grashalme) die moderne amerikanische Dichtung mitbegründete.


    WÜSTENBEIFUSS (auch Steppenbeifuß oder Wüstensalbei genannt): Ein silbergrauer Strauch, der im amerikanischen Westen, vor allem in den Wüstengebieten vorkommt, und, ähnlich wie Salbei, einen starken Geruch verströmt.
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  London, 1818.


  Billy ist ein einsamer Straßenjunge und Taschendieb und schleicht auf seinen Raubzügen durch die düsteren Gassen der nebligen Stadt. Da stolpert er über eine leblos am Boden liegende Gestalt – ein vermeintlich leichtes Opfer für einen gewieften Taschendieb? Doch der monströse Riese entpuppt sich als eine Furcht einflößende Gestalt: Mr Creecher! Und der ist keineswegs wehrlos oder gar tot.


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  Der junge Marcus wird nach einem brutalen Überfall auf seine Familie versklavt und in eine Gladiatorenschule verschleppt, wo er zum Elitekämpfer ausgebildet werden soll. Aber Marcus kann seine Vergangenheit nicht vergessen: den Mord an seinem Vater und die Entführung seiner Mutter. Er weiß, dass es nur eine Möglichkeit gibt, um Rache zu nehmen: Er muss den mächtigen General Pompeius finden und ihn um Hilfe bitten – den Mann, der tief in der Schuld seines Vaters steht.


  Doch Marcus’ Herkunft ist von einem dunklen Geheimnis überschattet – ein Geheimnis, das so gefährlich ist, dass seine Aufdeckung den sicheren Tod bedeuten würde …


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  Marcus ist nach Monaten harter Ausbildung zum Elitekämpfer den Mauern der Gladiatorenschule entkommen – wenn auch nicht als freier Bürger. Als Leibwächter und Sklave dient er nun im Haushalt Caesars. Kann er die Ungerechtigkeit, die seiner Familie widerfahren ist, endlich rächen?


  Im Senat entbrennt zwischen den Mächtigen des Reiches ein hitziger Streit, der sich bald auf die Straßen Roms verlagert. Straßenbanden bekriegen sich im Auftrag ihrer Herren bis aufs Blut und Marcus gerät gefährlich zwischen die Fronten. Eines Tages blickt er völlig unerwartet einem Gegner aus vergangenen Tagen in die Augen – und der scheint vergessen zu haben, dass Marcus einst sein Leben in der Arena verschont hatte …


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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